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Maſſenkämpfe.
Angariſcher und preußiſcher Wahlrechtskampf.

Die große Wahlrechtsdemonſtration der unga-
riſchen Arbeiter mit ihren blutigen Straßenkämpfen hat
vor allem in Deutſchland das lebhafteſte Jntereſſe erweckt. Denn
zwiſchen dem ungariſchen und dem preußiſchen Wahlrechtskampf
beſteht eine große Uebereinſtimmung. Hier wie dort
ſpielt ein verrottetes Privilegienwahlrecht, das das
Proletariat völlig entrechtet, die politiſche Macht
in die Hände einer brutalen Junkerlique, die ſich nur
durch rückſichtsloſe Ausnutzung der Macht vor dem wirtſchaft
lichen Bankerott ſchützen kann. Hier wie dort ein gebroch e
nes Kaiſerwort hier allerdings hört die Uebereinſtim-
mung auf. Jn Preußen war die vorſichtige Bülowſche Ankündi-
gung des allgemeinen Wahlrechts von der Krone als Trumpf
gegen die Junker ausgeſpielt, und es tauchte abwechſelnd auf
und verſchwand wieder, je nachdem die Habsburger Monarchie
und der ungariſche Adel ſich drohend befehdeten oder ſich wieder
zuſammenfanden. Darin tritt der Unterſchied in der Ent-
wicklungshöhe der Arbeiterbewegung beider Länder zutage. Jn
dem vorwiegend agrariſchen Ungarn hat erſt der Streit
zwiſchen Krone und Adel der aufkommenden Arbeiterbewegung
Gelegenheit gegeben, politiſch aufzutreten und dabei allmählich
zu einem ernſthaften Machtfaktor zu werden. Jn Preußen
könnten Krone und Junkertum ſich gar nicht den Luxus eines
wirklichen Kampfes um die Herrſchaft erlauben, da hier das
Proletariat ſchon die Hand nach der Macht ausſtreckt.

Das wüſte Geſchimpfe der bürgerlichen Preſſe über die
„Ausſchreitungen“ des „verhetzten Pöbels“ zeigen, wie ſehr
jeder energiſche Kampf des Proletariats gegen die herrſchenden

Gewalten der beſitzenden Klaſſe mit Haß und Furcht erfüllt.
Die deutſchen Arbeiter dagegen blicken mit Stolz und Befriedi
gung auf die Standhaftigkeit und die mutige Ausdauer ihrer
Budapeſter Klaſſengenoſſen das Beiſpiel ihrer Kampfbegeiſte-
rung muß ein lautes Echo in den Herzen des deutſchen Prole-
tariats wecken. Aber vor allem verdienen die Budapeſter
Straßenkämpfe unſer höchſtes Jntereſſe, weil jeder neue Fall
praktiſcher politiſcher Maſſenkämpfe neue Belehrung
bietet, die uns für unſere eigenen Kämpfe zu ſtatten kommen
kann.

Die Norddeutſche Allgemeine, das Blatt des Reichskanzlers
greift, um deſſen Blamage am letzten Tage der Reichstags-
ſitzung auszuwiſchen, zu den Budapeſter Krowallen als Be
weis dafür, daß ein Maſſenſtreik von Gewalt und Blutver-
gießen untrennbar ſei, und daß die Sozialdemokratie, weil ſie
für den Maſſenſtreik iſt, alſo trotz Scheidemann eine Partei
der blutigen Gewalt ſei. Das Regierung blatt vergißt dabei,
daß Ruhe und Ordnung keinen Augenblick ge-
ſtört wären, wenn den Budapeſter Arbeitern
Verſammlungen und Demonſtrationen erlaubt
wären. Hier, wie immer in ſolchen Fällen, war der Verſuch
der Polizei, das Volk in ſeiner gewöhnlichen Bewegungsfrei-
heit zu behindern, die Urſache der weiteren Kämpfe. Die kämp-
fende Arbeiterſchaft weiß, daß ſie mit der Anwendung frie d-
licher Mittel am weiteſten kommt; daher bekennt ſich die
Sozialdemokratie grundſätzlich zu den Methoden der Geſezlich-
keit; aber das bedeutet nicht, daß ſie ſofort vor jeder Laune
eines Polizeimajors, der uns unſer alltägliches Recht nehmen
und die Straße verbieten will, ehrfurchtsvoll auf dem Bauche
rutſcht. Die Angſt der herrſchenden Klaſſe vor der
Demonſtration, der unſinnige Verſuch, ſie zu verhindern, waren
es, die notwendig zu Gewaltanwendung und zu blutigen
Straßenſchlachten führten.

Nun wiſſen die Regierungen ganz gut, weshalb ſie zur Ge
walt greifen; hier fühlen ſie ſich am ſtärkſten. Aber gerade
die Budapeſter Kämpfe haben die Schwäche dieſer ſtärkſten
Waffe der Reaktion gezeigt. Das Ergebnis des erſten Kampf-
tages war, daß die Garniſon nicht ausreichte, der Arbeiter
Herr zu werden, ſo daß von allen Seiten Militär herangezogen
werden mußte. Natürlich wäre gegen die konzentrierte Mili-
tärmacht eines ganzen Landes ein Widerſtand unmöglich ge
weſen ähnlich wie im Juni 1848 in Paris wie aber, wenn
das ganze Land aus induſtriellen Großſtädten mit rebellieren-
den Arbeitern beſteht? Nichts iſt für das Militär ſo ſchwierig
und aufreibenb, als ein ſolcher Kampf gegen die Volksmaſſen.
Dieſe ſammelten ſich überall an, im Zentrum wie in den Vor
ſtädten, verhinderten den Verkehr, warfen Wagen um, da und
dort wurde einer angezündet, Fenſterſcheiben wurden zer-
trümmert; überall mußte Polizei und Militär zugleich ſein,
hin und herziehen, ohne je zu Ende zu kommen. Denn der
Gegner iſt nicht eine ähnlich bewaffnete Armee, die mit Waffen
gewalt ſtiegen will; er iſt eine unbewaffnete Volksmaſſe, die
höchſtens in ihrer Wut über die erlittenen Brutalitäten zu
Pflaſterſteinen greift. Sie kann nicht einfach maſſenhaft
maſſakriert, oder wie eine feindliche Armee aus dem Lande
gejagt werden; ſie kommt immer wieder zurück, ihre Haupt
waffe iſt die zähe, paſſive Reſiſtenz, gegen die die Waffen-
gewalt auf die Dauer machtlos iſt. Denn Ermüdung und
Ekel brechen ſchließlich die Moral, die innere Feſtigkeit, die
Diſziplin der Soldaten. Sie können nur ſiegen,
wenn die Arbeiter durch die an ſie verübtken
Bluttaten den Mut verlieren und den Kampf

eben.
unter den Nachrichten aus Budapeſt den bürgerlichen

Leſern am meiſten erſchreckte, waren wohl die umgeſtürszten

und in Brand geſteckten Wagen, die Barrikaden, die zertrüm-
merten Scheiben alles, was für den Philiſter zum richtigen
Bilde der „Pöbelherrſchaft“ gehört. „Gegen 611 Uhr nahmen
die Straßenkrawalle einen förmlich revolutionären Charakter
an. Die Menge begann zu demolieren, was ihr in die Hände
kam“, meldet der Bericht der Wiener Freien Preſſe. Jn Wirk-
lichkeit liegt aber die Sache genau umgekehrt. Dieſe Exzeſſe
bezeugen die Harmloſigkeit der Bewegung, vom weiten Stand-
punkte der proletariſchen Revolution betrachtet. Jn ihnen
ſpricht ſich der Charakter einer jungen, anfangenden Arbeiter-
bewegung aus in einem Stadium, wo ſie zum erſtenmal die
herrſchende Klaſſe zwingt, mit ihr zu rechnen. Es ſind die
Methoden der alten bürgerlichen Revolutionen, die hier hervor-
treten ſtatt ein Element der Kraft müſſen ſie als ein Zeichen
der Schwäche, des Mangels an wuchtiger proletariſcher Maſſen
kraft betrachtet werden.

Das ſoll keine Kritik an dem tapferen Kampfe der unga-
riſchen Arbeiter ſein, ſondern bloß eine Antwort auf die
Frage, n wie weit die dortigen Kampfmethoden auch hier An-
wendung finden können. Die Methoden eines mächtigen, ge-
ſchulten Proletariats, für das der Wahlrechtskampf ein Kampf
zur Eroberung der politiſchen Herrſchaft iſt, ſind völlig anders.
Seine Kraft iſt die Wucht der endloſen Maſſen, deren paſſive,
zähe Standhaftigkeit ausreicht, die Gewalt der Staatsmacht
mürbe zu machen. Es fühlt ſich von vornherein anders: nicht
wie ein Sklavenheer, das den Herren etwas Licht und Luft ab
preſſen will, und deshalb zu den ſtärkſten Mitteln greift, ſie zu
erſchrecken, ſondern wie das freie Herrſchervolk von morgen,
das die blutige Staatsgewalt wie eine gefährliche Beſtie un-
ſchädlich machen muß. Nicht zerſtören, ſondern organi-
ſieren iſt ſeine Aufgabe, ſein alles beherrſchender Gedanke,
ſeine Waffe. Es darf der Regierung auch keinen Schein von
Vorwand bieten, ſich in die Poſe des Veſchüters der Bürger zu
werfen. Es bekämpft das Militär nicht, ſondern bringt es
durch ſeine Haltung zur Einſicht in die Sinnwidrig-
keit ſeines Vorgehens und macht es dadurch als Machtmittel
der herrſchenden Klaſſe unbrauchbar.

Zerſtörung iſt die naturgemäße Waffe des Lumpenproleta
riats und der unorganiſierten, machtloſen Arbeitergruppen,
weil in ihnen kein Bewußtſein der unbeſiegbaren Kraft der
Maſſenorganiſation liegt. Sie können damit bisweilen. gegen
eine Regierung auftreten; aber viel eher muß man damit
rechnen, daß das Lumpenproletariat mit ſeiner Spezialmethode
der Zerſtörung, für dieſen Fall durch Plünderung und Mord
ergänzt, von der herrſchenden Klaſſe gegen das revolutionäre
Proletariat losgelaſſen werden wird. Daher iſt es nötig, in
den revolutionären Arbeiterkämpfen dieſen Methoden möglichſt
zu wehren im abſoluten Sinne ſind natürlich vereinzelte
Auswüchſe nicht zu vermeiden. Jn allen Großſtädten leben
lumpenproletariſche Elemente, die ſolche Anläſſe zunächſt be
nutzen, ihrem Haß gegen die herrſchenden Gewalten Luft zu
machen auch aus Budapeſt wird berichtet, daß ein Teil der
Exzeſſe auf Rechnung von Geſindel kam, das mit dem Wahl-
rechtskampf nichts zu tun hatte. Durch ihr Vorgehen können
ſie die Bewegung nur diskreditieren was zuerſt ein Gewinn
an Wirkung ſcheint, bedeutet in der Tat einen Verluſt an
werbender Kraft auf die noch abſeits ſtehenden Maſſen. Daher
iſt es Sache des revolutionären Proletariats, in all ſeinen Be
wegungen auf ſtrengſte Ordnung und Zucht, im proletariſchen
Sinne, zu halten; die eigene Empörung möglichſt durch die
Stimme der Vernunft einzudämmen, und die lumpenproleta
riſche Menge in Reſpekt zu halten. Natürlich muß die Maſſe
der Un organiſierten herangezogen werden; auch ſolche, die ſonſt
zu Exzeſſen und Gewaltmethoden geneigt wären, können nicht
von vornherein ausgeſchloſſen werden. Aber auf keinen Fall
darf ihnen erlaubt werden, die ihnen am nächſten liegenden
Methoden anzuwenden; ſie müſſen eingedrillt werden auf die
Kampfmethode der proletariſchen Maſſenaktionen dann
erſt können ſie die Kraft der proletariſchen Revolution ver
größern.

Der Aufſtand in Albanien.
Das, was ſich jetzt in Albanien zu regen beginnt, iſt, wie dem

Vorwärts aus Belgrad geſchrieben wird, nicht die gewöhnlich
im Frühjahr ſich wiederholende Widerſetzlichkeit der bewaff
neten Albaneſen gegen die Leiſtung der Staatsabgaben oder
das angeſtammte Recht, in den reicheren benachbarten Dörfern
zu rauben und zu plündern. Vielmehr iſt im ganzen Lande
ein Aufſtand ausgebrochen, der gut organiſiert und vorbereitet
zu ſein ſcheint und einen rein politiſchen, nationaliſtiſchen
Charakter trägt. An der Spitze des aufſtändiſchen Volkes ſtehen
diesmal die politiſchen Führer, die ehemaligen albaniſchen Ab
geordneten. Als Urſachen des Aufſtandes werden von den
Rebellenführern ſelbſt zwei Urſachen angegeben. Die erſte ſei,
daß die jungtürkiſche Regierung die Albaneſen abermals be
trogen hätte. Alle bei Beendigung des Maliſorenaufſtandes
von dem Kriegsminiſter Schewket Paſcha feierlichſt abge
gebenen Verſprechungen ſeien unerfüllt geblieben. Keine wirt-
ſchaftliche und politiſche Konzeſſion wurde den Albaneſen ge
gönnt, wohl aber wurden ſie, wie alle anderen Nationalitäten
in der Türkei, bei den letzten Parlamentswahlen vergewaltigt
und die Wiederwahl ihrer Führer in das Parlament verhin-
dert. Das iſt der unmittelbare Grund des Aufſtandes. Die
auf der Strecke gebliebenen Führer gingen ſtatt nach Konſtanti

nopel in die grün gewordenen Gebirge und proklamierten dort
den allgemeinen Befreiungskampf.

An der Spitze des Aufſtandes ſtehen zwei bekannte Perſön
lichkeiten: der von den Türken ſehr gefürchtete und von ſeinen
Volksgenoſſen angebetete Gebirgsfeldherr Jſſa Bolje-
tinaz, und der Abgeordnete von Priſchtina, Haſſan-Beh.
Am 2. Mai bat der Wali von Koſſowo den Boljetingz um ſeinen
Beſuch, da ihn wahrſcheinlich vor der neuen Gärung der alba-
niſchen Bevölkerung das Grauen gepackt hatte. Boljetinaz wies
das Anſinnen ſtolz ab. Der Wali fühlte ſich aber dadurch
keineswegs gekränkt und kam ſelbſt nach Boljetin, dem Wohn
ort Boljetinaz, um ihn zu beſuchen. Boljetingz weigerte ſich
aber, den Wali zu empfangen und ließ ihm beſtellen, daß er
mit Wortbrechern und Betrügern überhaupt nicht mehr ver-
handeln wolle. Er könne ſeine Herrſcher in Konſtantinopel
benachrichtigen, daß es nunmehr ſolange keine Ruhe in Alba-
nien geben werde, bis es nicht von der türkiſchen Herr-
ſchaft frei geworden ſei. Am nächſten Morgen reiſte
Boljetinaz mit ſeinem beträchtlichen Gefolge in die Gebirge,
damit den Anfang des Aufſtandes verkündend. Sein erſter
Befehl lautete: alle weiteren Arbeiten an den große ſtrategiſche
Bedeutung beſitzenden Wegen Mitrowiza-Petſch und Mitro
wizaNovibazar ſind zu unterlaſſen. Dem Befehl wurde auf
der Stelle Folge geleiſtet. Voljetinaz glaubt, in der unter
ſeinem Einfluß ſtehenden Gegend von Metochiag etwa 20 000
gut bewaffnete Krieger verſammeln zu können.

An demſelben Tage flohen ebenfalls in die Gebirge
Haſſan-Bey, unter deſſen Einfluß Priſchtinag und Lab
ſtehen, ZejnulaBey, der Führer von Wutſchitra und Dre
niza, und der bekannte Held Jzdir-Saref, der ganz Kat-
ſchanik und Zrniljevo hinter ſich hat. Jn der Nähe des
Kloſters Dewitſcha hielten die vier Volksführer eine Konferenz
ab, in der ſie wahrſcheinlich den Auf organiſiert haben.
Trotzdem den türkiſchen Behörden die Zuſammenkunft bekannt
war, wagten ſie gegen die Rebellenführer nichts zu unter
nehmen.

Es iſt das erſtemal, daß die albaniſche Bevölkerung ge
ſchloſſen vorgeht. Als Forderung des Kampfes gilt nicht etwa
irgend welche Konzeſſion ſeitens der Regierung, ſondern die
politiſche Selbſtändigkeit Albaniens. Die
Regierung bemüht ſich, die wahre Sachlage zu verbergen. Es
haben aber ſchon die erſten Kämpfe ſtattgefunden, und ſogar
furchtbar blutige Kämpfe, in denen ganze Abtei-
lungen türkiſcher Soldaten bis auf den letzten Mann vernichtet
wurden. Die Kriegstüchtigkeit der Albaneſen iſt wohl bekannt
ſie übertrifft bei weitem die der regulären türkiſchen Truppen.
Die Albaneſen ſind mit den modernſten Schußwaffen aus
gerüſtet und im Gebirgskriege unwiderſtehlich. Was ihnen
fehlt und worin die türkiſche Uebermacht beſteht, iſt die
Artillerie. Wie ſo oft, werden die Türken jetzt auch wieder die
Dörfer mit Schnellfeuergeſchützen beſchießen und die Häuſer,
die immer wieder auf Staatskoſten neu erbaut werden, in
Brand ſetzen. Aber wo die Berge ſich zu erheben anfangen
und das Gebirge ſich ausbreitet, liegt auch die Grenze der
türkiſchen militäriſchen Macht.

Ohne Rückſicht auf den Ausgang des Kampfes und deſſen
Ausſichten kann man ſchon jetzt ſagen, daß der Aufſtand in
Albanien gefährhiche Formen angenommen hat und
daß dort ſchwere, große und blutige Kämpfe bevorſtehen. Jn
der jetzigen politiſchen Lage gewinnen aber dieſe Kämpfe auch
internationale Bedeutung. Für die europäiſche
Diplomatie war ja der Verſuch Jtaliens, die albaniſche Küſte
anzugreifen, ein Grund zur Beunruhigung. Nun entfaltet ſich
dort der Krieg auch ohne Jtalien oder wenigſtens ohne ſeine
unmittelbare Mitwirkung und er muß ſicher dieſelben
Konſequenzen nach ſich ziehen, die ein italieniſcher Einfall in
Albanien gehabt hätte. Wie wird ſich Oeſterreich-Un-
garn der Frage der albaniſchen Selbſtändigkeit gegenüber
ſtellen? Wird nicht Jtalien verſuchen, direkt oder über
Montenegro Kriegskonterbande nach Albanien zu ſchicken, um
die Aufſtändiſchen zu unterſtützen? Bleiben die Serben, die
Bulgaren, die Griechen bei der allgemeinen Beklemmung der
Türkei ruhig? Die Albaneſen hindern und ſtören ſyſtematiſch
den Bau der großen Adriabahn, in dem bisher ſchon viele Mil-
lionen des internationalen Kapitals angelegt ſind. Was wer-
den nun die franzöſiſchen Bankiers zur Frage der Autonomie
Albaniens ſagen? Wird jetzt überhaupt die ganze Bal-
kanfrage aufgerollt werden? Das ſind Fragen, die
durch den Aufſtand der Albaneſen aufgeworfen ſind und deren
Löſung ganz unbeſtimmt iſt. Der Friede Europas iſt
auf eine harte Probegeſtellt!

Saloniki, 31. Mai. Die Verbindung zwiſchen Jpek und
Djakowa iſt unterbrochen. Der Poſtkurier von Jpek war ge
zwungen, wieder umzukehren. Der bekannte Bandenführer
Boljetingz entfaltet eine große Rührigkeit angeſichts der Er
hebung im Sandſchak-Novi Baſar. Truppen ſind zu ſeiner
Verfolgung abgeſandt worden. Die Lage in Dibre hat ſich
verſchlimmert. Der Truppenkommandant von Monaſtier,
General Fethi Paſcha, begab ſich an der Spitze eines Regiments
Jnfanterie und einer Batterie Gebirgsartillerie nach den be
drohten Gegenden.



Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 1. Juni 1912.

Wie in Oſtelbien „gewählt“ wird!
Gegenwärtig findet vor dem Landgericht in Graudenz

der Schwurgerichtsprozeß gegen jene polniſchen Demonſtranten
ſtatt, die wegen Beteiligung an den ſogenannten „Wahlkra-
wallen“ vom Stichwahltage in Schwetz verhaftet und des
Aufruhrs angeklagt wurden. Natürlich bildet in dieſem Pro-
zeß die Frage, wieſo der deutſche Kandidat, Landrat v. Halem,
gewählt wurde, die Hauptrolle. Am Freitag wurde nun der
Kreisſyndikus Martini als Zeuge vernommen. Er ſuchte
ſelbſtverſtändlich durch die Berufung auf das Amtsgeheimnis,
das immer dann hervortritt, wenn es gilt, merkwürdige Hand-
lungen der Behörden zu verdecken, ſich von der Zeugenpflicht
möglichſt zu befreien. Jndeſſen gelang das nur zu einem ſehr
geringen Teil, und ſo wurde feſtgeſtellt, daß in der Tat dem
polniſchen Kandidaten v. Saß-Jaworski über 700 Stimmen
für ungültig erklärt wurden, davon etwa 600 nur deshalb,
weil der Name des polniſchen Kandidaten nur mit einem s
geſchrieben war und weil er auf den Stimmzetteln als Abge
ordneter bezeichnet war; indeſſen iſt der polniſche Kandidat
tatſächlich preußiſcher Landtagsabgeordneter. Martini mußte
ſelbſt zugeben, daß, wenn dieſe Maſſenungültigkeitserklärung
polniſcher Stimmzettel nicht ſtattgefunden hätte, der Pole
gewählt geweſen wäre. Nach eingeholter Genehmigung
zur Ausſage erklärte der Zeuge, das Landratsamt hätte keine
ſolche Anweiſungen an die Wahlvorſteher gegeben. Weiter
wurde feſtgeſtellt, daß Martini im Kreisautomobil Wahlreiſen
im Jntereſſe des Landrats unternommen hat. Auf die Frage,
ob er für den deutſchen Gegenproteſt gegen den polniſchen
Wahlproteſt amtliches Material geliefert habe, verweigerte er
die Ausſage; keine Antwort iſt auch eine Antwort. Er konnte
auch nicht beſtreiten, daß in 24 Wahlbezirken ſämtliche pol-
niſchen Stimmen ohne Prüfung für ungültig erklärt wurden
und daß in dem Dorfe Suchau einfach ſämtliche
abgegebenen Stimmenkaſſiert wurden. So wurde
der Landrat v. Halem in ſeinem eigenen Verwaltungsbezirke
„gewählt“!

Vrecklenburgiſche Wahlen.
Die mecklenburgiſche Regierung nimmt zu der bevorſtehen

den Erſatzwahl im Kreiſe Hagenow eine Stellung
ein, die mit Sicherheit eine abermalige Ungültigkeit der
Wahl herbeiführen muß. Der liberale Parteiſekretär Lau
in Roſtock hat ſich, wie dem Berl. Tagebl. gemeldet wird, an
das Miniſterium mit der Bitte gewandt, zu verfügen, daß
wahlberechtigte und auch nichtwahlberechtigte Perſonen ent-
ſprechend den geſetzlichen Vorſchriften und der beiſpielsweiſe in
Preußen geübten Auslegung der geſetzlichen Vorſchriften be-
rechtigt ſeien, als ſogenannte Wahlkontrolleure zu fungieren.
Darauf erwiderte das großherzogliche Miniſterium, es müſſe
Bedenken tragen, die geſtellte Frage grundſätzlich zu ent-
ſcheiden: das heißt mit anderen Worten: es wird von Fall
zu Fall eingehende Beſchwerden prüfen und entſcheiden und
inzwiſchen wird der Zweck ſolcher Beſchwerden wertlos ge-
worden ſein. Von gleicher Seite war an dasſelbe Miniſterium
der Antrag gerichtet, es möchte die Wahlvorſteher des Wahl
kreiſes anweiſen, daß ſie verpflichtet wären, vielleicht zu be-
ſtimmten Zeiten beauftragten Perſonen der Parteien, die
Wählerliſte zur Einſicht und Abſchriftnahme zugänglich zu
machen. Darauf antwortete das Miniſterium, nach ſeiner
Anſicht könne aus dem Wahlgeſetz und aus dem Wahlreglement
eine dahingehende Verpflichtung der Wahlvorſteher nicht ab-
geleitet werden.

Demgegenüber muß betont werden, daß die Wahlprüfungs-
kommiſſion des Reichstags eine Beſchränkung der Oeffentlich-
keit der Wahl als gegeben erachtet, wenn Vertrauensleute der
Parteien aus dem Wahllokal verwieſen werden. Die Wahl-
handlung iſt öffentlich, genau ſo, wie z. B. eine Gerichtsver-
handlung, nur Perſonen, die durch ihr Benehmen die Wahl
handlung ſtören, können aus dem Wahllokal verwieſen wer
den. Jn dem in Frage ſtehenden Wahlkreiſe iſt nun aber eine
genaue Kontrolle der Wahlhandlung durch Vertreter der nicht-
konſervativen Parteien geradezu eine unabweisbare Not
wendigkeit. Man hat dort nämlich Wahlbezirke mit 12 bis
15 Wählern gebildet. Einzelne Güter bilden einen eigenen
Wahlbezirk. Der Gutsbeſitzer, ſein Vogt und noch einige
ſeiner Angeſtellten bilden den Wahlvorſtand und die paar
übrigbleibenden Arbeiter ſind die Wähler. Man weiß dadurch
ganz genau, wie der einzelne Wähler geſtimmt hat und dar-
aus erklärt es ſich auch, daß in ſolchen Bezirken bei den all-
gemeinen Wahlen einſtimmig konſervativ gewählt wurde.
Die geheime Wahliſt unter ſolchen Umſtänden
höchſt gefährdet, ſie wird aber völlig in Frage geſtellt,
wenn eine Ueberwachung der Wahlhandlung verhindert wird.
Wenn das Miniſterium die Wahlvorſteher nicht ſchleunigſt in
dem von dem liberalen Parteiſekretär gewünſchten Sinne
inſtruiert, dann kann eine gültige Wahl nicht zuſtandekommen.

Gerechtigkeit in Preußen!
Der Vorwärts beſchäftigt ſich in einem Leitartikel mit dem

Fall des Sohnes unſeres Genoſſen Düwell, der bekanntlich
quch im Reichstag zur Sprache gekommen iſt. Dem jungen
Mann iſt das Recht, einjährig- freiwillig zu dienen, genommen
worden, trotzdem er auf der Schule das Zeugnis über die
wiſſenſchaftliche Befähigung zum einjährig-freiwilligen Mili-
tärdienſt ordnungsgemäß erworben hatte. Und das, weil er als
Leiter eines Arbeiterjugendvereins wegen Uebertretung des
Vereinsgeſetzes zu 6 Mark Geldſtrafe verurteilt worden
iſt. Der Vorwärts macht nun über die Angelegenheit eine
Anzahl Mitteilungen, die äußerſt intereſſant ſind. So erfährt
man, daß in den Entſcheidungsgründen der zweiten Jnſtanz,
die das auf 6 Mk. Geldſtrafe lautende Urteil der erſten Jn-
ſtanz beſtätigte, als Belaſtungsmoment gegen den An-
geklagten die politiſche Stellung ſeines Vaters, der Redak-
teur am Vorwärts ſei, angeführt wird. Nicht nur das Recht
zum einjährig-freiwilligen Dienſt hat man Düwell genommen,
man ſucht es ihm unmöglich zu machen, ſeine Bildung zu er-
weitern.

Jm Sommer 10910 bereitete ſich Düwell privatim auf das
Abiturientenexamen vor; im Dezember des gleichen Jahres
unterbreitete er dem zuſtändigen Provingzialſchulkollegium in
Berlin einen Antrag auf Zulaſſung zur Reifeprüfung Oſtern
1911. Mit Hinweis auf das bereits ſeit Anfang Januar 1910
ſchwebende Strafverfahren wegen Uebertretung des Reichs
vereinsgeſezes wurde das Geſuch abgelehnt! Ein zweites

Geſuch Und eine Beſchwerde an den Miniſter blieben erfolg
los. Auf ein drittes, nach Abſchluß des Strafverfahrens ein
gereichtes Geſuch erging dann folgender Beſcheid vom Provin
zialſchulkollegium:

Sie haben die Geſetze des Staates abſichtlich übertreten
und in Jhrem ganzen Verhalten, insbeſondere bei Jhren
Bekundungen vor Gericht und bei den uns gemachten An
gaben die Wahrhaftigkeit vermiſſen laſſen, die für jeden
Menſchen, namentlich aber für einen gebildeten Mann un-
erläſſig iſt. Bei dem bekundeten Mangel an morali-
ſcher Reife vermögen wir Sie zur Reifeprüfung
nicht zu zulaſſen. (gez.) Mager.

Weil der Angeklagte ſich nicht ſchuldig bekennt, weil die
Polizei andere Behauptungen aufſtellt als der Angeklagte, weil
dieſer die Richtigkeit eines polizeilichen Protokolls nicht zugibt,
fehlt ihm die „moraliſche Reife“!

Dem Delinquenten war mit dem Entſcheid die Ablegung der
Reifeprüfung und damit die Möglichkeit des Univerſitäts-
ſtudiums in ganz Deutſchland vollſtändig abgeſchnitten. Düwell
erhielt ferner ein Schreiben der Prüfungskommiſſion, in dem
mitgeteilt wird, daß ihm das Recht, einjährig-freiwillig zu
dienen, nicht gewährt werde.

Seit Oſtern 1911 ſtudiert Düwell an der Handelshochſchule
in Berlin. Eine Unterbrechung ſeines Studiums würde ſeiner
weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung einfach ein Ziel ſetzen.
Düwell verſuchte ſchließlich, durch ein Geſuch an den Oberprä-
ſidenten der Provinz Brandenburg die Entſcheidung der Prü-
fungskommiſſion unwirkſam zu machen. Wiederum kam ein
ablehnender Beſcheid! Begründend wird darin bemerkt, daß
die Ablehnung erfolge, weil Düwell wegen der angeblich ziel-
bewußten Uebertretung des Reichsvereinsgeſetzes und nur
darum der erforderlichen Unbeſcholtenheit ermangele.
Der Oberpräſident gab Düwell anheim, ſich wegen vor-

läufiger Zurückſtellung vom Dienſt zwecks Vollendung ſeiner
Studien an die zuſtändige Königl. Erſatzkommiſſion zu wenden.
Die Erſatzkommiſſion verſagte die erbetene Zurückſtellung. Ein
Geſuch an den Kriegsminiſter brachte für Düwell ebenfalls
keine Aenderung der Situation.

Es ſoll alſo dem jungen Manne durchaus unmöglich ge-
macht werden, ſein Studium ungeſtört zu Ende zu führen.
Am liebſten würde man ihn überhaupt daran hindern, ſich eine
gründliche Bildung anzueignen. Es iſt die Pflicht unſerer
um Kaiſer und Reich treu beſorgten hohen Behörden, möglichſt
zu verhüten, daß ein Sozialdemokrat was lernt.

Düwell iſt nur zu 6 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden, ein
Beweis dafür, daß ſein „Verbrechen“ auch nach dem Recht
des Klaſſenſtaates nicht gerade ſehr ſchwer wiegt. Man braucht
nur daran zu erinnern, wie oft in den Univerſitätsſtädten
junge Herren wegen aller möglichen Ausſchreitungen, vom un
befugten Auslöſchen einer Straßenlaterne an bis zum Ver
prügeln eines einjährigen Unteroffiziers und Gefährdung
eines Eiſenbahntransports, mit Geldſtrafen belegt werden.
Aber da handelt es ſich um junge Leute, die vornehme, oft ſehr
vornehme Väter haben und verſprechen, einmal ſehr wichtige
Staatsſtützen zu werden. Die behalten die für den einjährigen
Dienſt angeblich notwendige Unbeſcholtenheit, mögen ſie an-
geſtellt haben, was ſie wollen. Aber ein Mann, deſſen Vater
ſozialdemokratiſcher Redakteur iſt, der iſt eigentlich immer „be-
ſcholten“. So will es die preußiſch-deutſche „Gerechtigkeit“.

Anheimliche Teuerung.
Mit unheimlicher Sicherheit ſteigen die Preiſe aller Lebens-

und Genußmittel. Die Veränderung des Preisniveaus ver-
anſchaulicht die nachfolgende Tabelle nach den Zuſammen
ſtellungen der Marktpreiſe, wie ſie das Kaiſerliche Statiſtiſche
Amt veröffentlicht. Es betrug der Preis im April Mark:

1911 1912 Steigerung in 9
Roggen 1000 Kilogr. 154,61 194,52 26
Weizen 200,02 227,83 14Hafer 2 159,69 200,89 26Mais 101 50 145, 43Gerſte 12060 178,50 49Hopfen 1 Doppelzent. 240, 6560, 133
Kartoffeln 1 Doppelzent. 1,90 3,70 95
Schweinefleiſch 1 Doppelztr. 109,89 143,25 30
Roggenmehl 1 Doppelzent. 19,70 23,50 18
Butter II 1 Doppelzent. 236, 260, 10
Rohzucker 1 Doppelzent. 20,42 27,78 36
Raffinade 1 Doppelzent. 40,75 50,38 23
Kartoffelſpiritus 100 Liter 22, 37,25 69
Heringe 1 Doppelzent. 40, 48, 20
Kaffee 1 Doppelzent. 127 164 29Reis 1 Doppelzent. 23,50 28,88 22
Pfeffer 1 Doppelzent. 80, 104, 30
Schmalz 1 Doppelzent. 85,85 105,44 22

Solche allgemeine Preisſteigerung bedeutet zweifellos eine
Gefahr für die Ernährung des Volkes. Und die Regierung
will in trauter Gemeinſchaft mit den Scharfmachern das
Inſtrument zerbrechen, mit welchem die Arbeiter eine der
Teuerung angepaßte Lohnſteigerung zu erkämpfen ſuchen.

Aus dem klaſſiſchen Lande der Volksſchule“.
Auf dem deutſchen Lehrertag, der Pfingſten im Zirkus Schu

mann in Berlin ſtattfand, erklärte der preußiſche Kultus-
miniſter in ſeiner Begrüßungsrede u. a., die preußiſche Regie-
rung werde ihr Möglichſtes tun, damit Preußen den Rang als
klaſſiſches Land der Volksſchule erhalte. Wie wenig aber die
Praxis mit dieſer Feſtſtimmung des Kultusminiſters im Ein-
klang ſteht, beweiſt wieder folgende Meldung aus Weſtfalen:

„63 Gemeinden des rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie Ge-
bietes entſandten unter Führung des erſten Bürgermeiſters
von Herne, Büren, eine Deputation an den Kultusminiſter
und Finanzminiſter, denen ſie Wünſche auf Erhöhung des
Staatszuſchuſſes zu den gewaltigen Volksſchullaſten im Jn-
duſtriegebiet vorlegten. Der Kultusminiſter erkannte an,
daß Abhilfe geſchaffen werden müſſe, aber es ſei nicht mög-
lich, für einen beſtimmten Bezirk eine Ausnahme zu machen.
Wenn für Abhilfe Sorge getragen werde, ſei auch an das
Saargebiet und Oberſchleſien zu denken, wo die Verhältniſſe
ähnlich wie im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet liegen.“

Mit anderen Worten: die armen Gemeinden, die peti-
tionierten, weil ſie nicht wiſſen, wie ſie die Koſten für die
Volksſchule aufbringen ſollen, erhalten nichts. Und das ge-
ſchieht in dem „klaſſiſchen Lande der Volksſchule“.

Den Wahlrechtsverrat des Zentrums vorausgeſagt!
Warum will das Zentrum durch ſeine Verräterei die Ein-

führung des allgemeinen Wahlrechts in Preußen verhindern
Und wem zuliebe macht das Zentrum dieſe Politik? Frei-
herr v. Zedlitz und Neukirch gab ſchon am 30. Januar
1910 die deutlichſte Antwort darauf. Er ſchrieb im Tag:

„Jn der Sache ſelbſt bin ich nachgerade zu der Ueberzeu
guns gekommen, daß das Zentrum dafür ſorgen wird, keine
en Konſervativen unannehmbare Aende-

unſeres (preußiſchen) Wahlrechts zurunſtande kommen z laſſen.
8r diefem Ziele führen verſchiedene Wege.

s kann dafür geſorgt werden, daß der Antrag auf
Uebergang zur e Wahl von vornherein 42

elehnt wird. Bei der knappen Mehrheit für die g eWahl genügt hierzu die Abkommandiernng weniger m
men.“

Das Zentrumsrezept vom Montag vor acht Tagen iſt alſo
ſchon vor zwei Jahren von den Konſervativen geſchrieben wor-
den! Es wurde Wort für Wort befolgt!

Deutſches Reich.
Krieg um eine Kaiſerkrone! Bisher wurde von der amt

lich abgeſtempelten Geſchichtskunde, wie ſie auch den Kindern
in der Schule beigebracht wird, gelehrt, daß der Krieg von 1870
auf ſeiten Deutſchlands der reine Verteidigungskrieg war. Es
galt, den „Erbfeind“ abzuwehren, der Deutſchland bedrohte,
zur Verteidigung des Vaterlandes zogen die Männer ins Feld.
Jetzt werden die Schuljungen umlernen müſſen. Wilhelm II.
wenigſtens ſcheint es zu wünſchen. Jn B randenburg an
der Havel fühlte man nämlich das Bedürfnis, ein Jubiläum
zu feiern und Wilhelm II. hielt bei dieſer Gelegenheit eine
Rede, in der folgender Paſſus vorkommt:

Auf brandenburgiſcher Grundlage, auf preußiſchem Unter
bau ruht das Deutſche Reich und das deutſche Kaiſertum,
und deswegen wollen wir am heutigen Tage der Märker und
der Brandenburger gedenken; und nicht zum wenigſten der
Brandenburger, die im Jahre 1870 ihr Gut und Blut daran
ſetzten, dem alten Herrn die Kaiſerkrone zu erfechten.

Das alſo war der Zweck des fürchterlichen Krieges, den
die Geſchichte des letzten halben Jahrhunderts kennt: „dem
alten Herrn die Kaiſerkrone zu erfechten!“

Kopfſchüttelnd werden ſelbſt die denkenden Monarchiſten dieſe
Redeblüte erfahren, denn es dürfte ihnen dünken, daß im Zeit
alter der allgemeinen Wehrpflicht es nicht angeht, als Zweck
des Blutvergießens ein Goldreiflein hinzuſtellen.

Wer penſioniert wird. Der frühere Gouverneur von
Kiautſchau, Admiral v. Truppel, tritt nach einer Meldung
des Hamburg. Korreſpond. an die Spitze des Sicherheits-
dienſtes der Hamburg-Amerika-Linie. Vor einigen Wochen
erſt iſt im Reichstage gerügt worden, daß ſich Offiziere penſio-
nieren laſſen, um dann gutbezahlte und vielfach recht arbeits
reiche Stellen in der PrivatJnduſtrie zu übernehmen. Die
Mehrheit des Reichstags ſteht unbedingt auf dem Standpunkt,
daß ein Offizier ſeine Penſion zu Unrecht bezieht, wenn er
noch in der Lage iſt, eine ſolche Stellung bekleiden zu können.
Wenn es den Tatſachen entſpricht, daß Admiral v. Truppel in
den Dienſt der HamburgAmerika-Linie tritt, dann liegt hier
ein beſonderes kraſſer Ball vor. Der Admiral iſt zur Dispoſi-
tion geſtellt worden und bezieht nun eine Penſion von
etwa 15000 Mk. pro Jahr. Da man nicht annehmen kann,
daß die Hamburg-Amerika-Linie einen in ſeiner Arbeitsfähig-
keit beſchränkten Mann auf eine ſo wichtige Stelle berufen
wird, ergibt ſich von ſelbſt die Schlußfolgerung, daß der
Admiral noch im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen und körperlichen
Kräfte iſt. Daun aber durfte er noch nicht penſioniert werden.
Wenn es ſich um Jnvaliden oder alte Kriegsvete-
ranen handelt, hat man es nicht ſo eilig mit der Gewährung
einer Penſion; die können Hungers ſterben! Das ganze Ver
fahren, wie es heute üblich iſt, muß als ein Unfug ſonder-
gleichen bezeichnet werden, der obendrein den Steuerzah-
lern enorme Summen koſtet. W

Das Zentrum in päpſtlicher Ungnade. Nicht nur, daß der
Papſt ſich geradezu demonſtrativ auf die Seite der katholi-
ſchen Fachabteiler geſtellt hat, die im ſchärfſten Gegen-
ſatz zu den katholiſchen Gewerkſchaften ſtehen, iſt nun auch noch
der Reichstagsabgeordnete Graf Oppersdorf vom Papſt in
längerer Audienz empfangen worden. Dieſer Empfang iſt
eine Demonſtration gegen die Zentrumsfraktion des Reichs
tags, die es abgelehnt hat, den Grafen als Mitglied aufzu-
nehmen. Das offizielle Zentrum hat jetzt böfe Tage, ſeit Frei
herr v. Hertling nicht mehr als Mittler zwiſchen der Partei
und dem Vatikan tätig ſein kann.

Frankreich.
Die Bekämpfung des Bevölkerungsrückganges, der Frankreich

ſchwere Sorgen bereitet, hat ein Geſetzesantrag zum Zweck,
den der Deputierte und ehemalige Kriegsminiſter Meſſimh
in der Kammer einbrachte. Danach ſoll jede Mutter von vier
Kindern eine Prämie von 500 Frank erhalten, welche teilweiſe
oder gänzlich zur Sicherung einer Leibrente verwendet werden
kann. Der Betrag dieſer Rente würde mit der Zahl der
Kinder zunehmen, ſo daß beiſpielsweiſe eine Mutter, welche
vom zwangigſten bis zum einunddreißigſten Lebensjahre acht
Kinder hätte, mit 60 Jahren eine Leibrente von 518 Frank
erhielte. Die erforderlichen Geldmittel ſollen erlangt werden
durch eine beſondere Beſteuerung der Junggeſellen und der
Ehepaare, die keine Kinder oder nur ein Kind haben.

Holland.
Die „Reviſion“ der Verfaſſung. Der Bericht einer könig-

lichen Kommiſſion zur Reviſion der Verfaſſung iſt jetzt ver
öffentlicht worden. Kein Vorſchlag betreffend das
Wahlrecht hat eine Mehrheit gefunden. Nur für
die Einführung der Verhältniswahl iſt eine Möglichkeit
geſchaffen worden. Die Erſte Kammer erhält das Recht, an
die Zweite Kammer Geſetzentwürfe mit der Aufforderung
zurückzuverweiſen, Abänderungen daran vorzunehmen. Weigert
ſich die Zweite Kammer, ſo ſoll der Geſetzentwurf als abgelehnt
betrachtet werden. Das Budgetrecht und das Thronfolgerecht
bleiben unverändert. Der Bericht fordert, daß alle Ueberein-
kommen und. Verträge vor ihrer Ratifizierung die Genehmi-
gung der Generalſtaaten erhalten. Die Prinzeſſin Juliana
bekommt das Recht auf die Regentſchaft und die gleiche Apa
nage wie ein Prinz von Oranien. Die Apanage der Königin
wird um 250 000 Gulden erhöht. Die Artikel der Verfaſſung
über den Unterricht ſind völlig verändert worden. Dem pri-
vaten Unterricht und dem öffentlichen Unterricht ſollen die
gleichen Unterſtützungen gewährt werden. Kein Miniſter ſoll
in Zukunft zugleich Abgeordneter ſein können.

Dieſe Vorſchläge tragen ein ausgerechnet reaktionäres Ge
präge das Wahlrecht zur Zweiten Kammer ſoll nicht er-
weitert werden, vom allgemeinen gleichen Stimmrecht iſt keine
Rede. Dagegen werden die Rechte der Erſten Kammer er-
weitert und die Zivilliſte der Königin erhöht, was ja offenbar
das dringendſte Erfordernis einer Verfaſſungsreviſion iſt.

Türkei.
Zur Ausweiſung der Jtaliener. Die Anweiſung der italie-

niſchen Regierung, wonach auch die beim Bahnbau und beim
Bau von öffentlichen Gebäuden beſchäftigten italieniſchen Ar-
beiter, die vom türkiſchen Ausweiſungsdekret ausgenommen
waren, die Türkei verlaſſen ſollen, kommt unerwartet und trifft
außer den beteiligten Geſellſchaften die türkiſche Regie



rung ſelbſt. Die Zahl der itaklentſchen Arbeiter wird auf
6000 Perſonen beziffert.

Mexiko.Veſtialiſche Kriegsführung. Aus der Stadt Mexiko wird

gemeldet: Die Rebellen haben den Ort Tres Marias ge-
plündert und Männer, Frauen und Säuglinge auf Scheiter-
haufen verbrannt. (71) Aus Juarez wird berichtet, daß die
Lage in Chihuahuag kritiſch ſei infolge der Erbitterung der
RNebellen, die behaupten, Amerika geſtatte die Waffenausfuhr
für die Bundestruppen. Die Amerikaner befänden ſich in
Lebensgefahr.

Marokko.
Der „heilige Krieg“ erklärt! Die Kämpfe um Fez, die von

den Berbern mit ungewöhnlicher Hartnäckigkeit geführt wer-
den, laſſen die Größe und Gefahr des marokkaniſchen Auf-
ſtandes täglich mehr erkennen. Wenn ſich auch die franzöſiſchen
Truppen in den Befeſtigungen von Fez zu halten und bis
zum Eintreffen von Verſtärkungen dem Anſturm der Berber-
ſtämme zu widerſtehen vermögen, ſo iſt damit für ſie noch nicht
viel gewonnen. Denn es handelt ſich nicht mehr allein um die
Hauptſtadt, ſondern beinahe ganz Marokko hat ſich
wider die franzöſiſche „Fremdherrſchaft“ er
hoben, und es kann den Franzoſen jahrelange Kämpfe
koſten, ehe ſie das Land wirklich erobert haben. Das koſtet
e viele Menſchenleben und auch noch manche Million
Frank.

Und die Eingeborenen ſind nicht gewillt, ſich der franzö
ſiſchen Herrſchaft ſo leichten Kaufs zu unterwerfen. Wie aus
Fez gemeldet wird, haben die Führer der Aufſtändi-
ſchen an alle ſich noch ruhig verhaltenden Stämme einen
Aufruf gerichtet, in dem dieſe zum Heiligen Krieg
aufgefordert und mit Plünderungen bedroht
werden, falls ſie ſich dem Aufſtande nicht an-
ſch ließen. Dieſer Aufruf hat ſich als ſehr wirkſam
erwieſen, und vier große Stämme, die den Franzoſen
bisher treu geblieben waren, haben nunmehr die Reihen
der Aufſtändiſchen verſtärkt. Von den Vertretern
einiger Stämme wurde erklärt, daß ſie not gedrungen die
Franzoſen bekämpfen müßten, da dieſe nicht imſtande
ſeien, ſie gegen die von den aufrühreriſchen Harkas angedroh-
ten Plünderungen und Niedermetzelungen zu ſchützen.

Der Heilige Krieg wird überall unter Vorantragung
der Fahne der Brüderſchaft des Marabut
Mulehy Jdriß gepredigt, die von den Aufrührern in der
Nacht vom 26. d. M. vom Grabe dieſes Marabut weggenommen
worden war. Die unter ſolchen Umſtänden eroberte Fahne
ſoll in den Augen der Muſelmanen eine beſondere Be
deutung beſitzen und auch die Zaghafteſten fanati-
ſieren.Der Korreſpondent des Matin berichtet, vom General

Lyauteh ſei am 27. dieſes Monats ein amtlicher Be

J richt erſtattet worden, in dem es heiße: Die Lage iſt
außerordentlich ernſt, ja ſogar beunruhigend.
Die Gefahr nimmt mit jedem Tage zu. Die Nähe
der Ernte wird vielleicht eine vorübergehende Ent-
ſpannung bringen, aber wir werden zweifellos beträcht-
liche Anſtrengungen machen müſſen, um die Ruhe
wiederherzuſtellen und insbeſondere, um ſie dauernd zu
erhalten.

Nach einer Meldung aus Mogador vom 28. Mai ſoll die
Lage in der dortigen Gegend beunruhigend ſein; der
Scherif Tarezualt ſoll die Partei der Haifa er-
griffen haben. Kaid Gailuli iſt auf die Seite des Präten-
denten getreten und hat die Stämme in Agadix einziehen
laſſen in der Abſicht, ſich einer eventuellen Landung der
Franzoſen zu widerſetzen.
Die Verluſte der Franzoſen betrugen in den

Kämpfen vom 25. und 26. Mai, ſoweit ſie bis dahin bekannt
waren, 42 Tote, darunter ein Offizier, und 756 Ver-
wundete.

Aus der Partei.
Der Göppinger Parteizwiſt.

Zu der geſtern mitgeteilten Kundgebung des württem-
bergiſchen Landesvorſtandes bemerkt der Göppinger
Kreisausſchuß:

„Auf dieſe Erklärung des Landesvorſtandes haben wir zu
erwidern:

Die ſtatutariſchen Zweifel des Landesvorſtandes gegen die
Art der Aufſtellung des Kandidaten halten wir für
nicht ſtichhaltig und werden darum beim Landesvorſtand die
Anerkennung der Kandidatur beantragen, obwohl wir das für
unnötig hielten angeſichts der Anweſenheit eines Vertreters
des Landesvorſtandes bei der Aufſtellung der Kandidatur.

Was den Diſziplinbruch Brückners anbetrifft, der vom
Landesvorſtand aufs entſchiedenſte verurteilt und mißbilligt
wird, ſo iſt es die Sache der Göppinger Parteiorganiſation,
die das Ausſchlußverfahren gegen Brückner beantragt hat;
Stellung zu nehmen zu der Art wie der Landesvorſtand mil-
dernde Umſtände für den Diſziplinbruch ſucht.“

Vertagung des italieniſchen Parteitages.
Der italieniſche Parteivorſtand hat es für richtig befunden,

den Parteitag von Reggio, der vom 29. Juni bis zum 2. Juli
ſtattfinden ſollte, auf die Zeit vom 7. bis 10. Juli zu vertagen.
Als Grund dafür wird angegeben, daß Ende Juni die Ernte-
arbeiten die Arbeiter verhindern würden, an der Maſſen
demonſtration teilzunehmen, mit der man den Kongreß ein-
weihen will. Ob dieſe Demonſtration ſo wichtig war, daß man
darum den Parteitag, der in einer der heißeſten Städte
Jtaliens zuſammentritt, bis in die heißeſte Zeit verſchieben
mußte, mag dahingeſtellt bleiben.

Gleichzeitig mit der Vertagung gibt der Parteivorſtand die
Tagesordnung bekannt. Nach den Berichten des Parteivor-
ſtandes, der Fraktion und des Avanti wird über das Programm
und die Taktik der Partei bei den nächſten Wahlen verhandelt.
Referenten ſind die Genoſſen Berenini (Rechtsreformiſt),
Lerda (Revolutionär) und Modigliani (Linksreformiſt).

Es folgt dann die Abänderung des Organiſationsſtatuts, über
die Bidolli referiert, und die Wahl des Parteivorſtandes
und des Chefredakteurs des Avanti. Befremdend iſt, daß für
die Delegiertenwahl zum Parteitag feſtgeſetzt wird, daß auf
Antrag eines Fünftels der der Verſammlung beiwohnenden
Genoſſen die Wahl mit geheimer Abſtimmung ſtattfinden ſoll,
wobei die Stimmzettel auch an zwei nächſtfolgenden Abenden
abgegeben werden können. Es iſt das eine ganz neue Proze-
dur, die eigentlich die öffentliche Diskuſſion unnötig macht und
den Stimmen derer Gewicht verleiht, die ſich in der Regel in
den Verſammlungen gar nicht blicken laſſen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales: Wilhelm Koenen,
Provinzielles: Gottl. l. Kasparek Kämtlich in Lalle
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Pſychiater, anſtatt dem Richter
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eilage zum Volksblatt.
Dr. 126
Die kapitaliſtiſchen Nutznießer

der „Friedensverſicherung“.
Liberale Politiker haben früher oft der Meinung Ausdruck

gegeben, daß der zu entſcheidendem Einfluß auf das geſamte
Wirtſchaftsleben und die geſamte Politik gelangte induſtrielle
und kommerzielle Kapitalismus ein durch die wirtſchaftliche
Entwicklung ſich ſtetig ſteigendes Jntereſſe an der Erhaltung
des Friedens und an der Bekämpfung des Militarismus habe.
Auch in der letzten Zeit noch iſt dieſe Meinung häufig hervor-
getreten. Die Erfahrung hat aber längſt bewieſen, daß ſie
nicht eine durchaus zutreffende iſt. Es gibt allerdings ohne
Zweifel weite kommerzielle und induſtrielle Kreiſe, die an der
Erhaltung des Friedens und an der Minderung der militäri-
ſchen Koſten ſtark intereſſiert ſind. Dieſe Kreiſe ſind aber
nicht die maßgebenden. Neben ihnen beziehungsweiſe ihnen
gegenüber ſtehen kapitaliſtiſche Faktoren, von denen ſich ſagen
läßt, daß ſie das entgegengeſetzte Jntereſſe haben und
in engegengeſetzter Richtung wirken. Wir wollen hier das
Expanſionsbedürfnis des Großkapitalismus
und die daraus ſich ergebenden Kriegsgefahren und Beding-
niſſe für die Ausgeſtaltung des „bewaffneten Friedens“ nicht
näher erörtern. Der Kapitakismus hat am Militarismus und
an ſtetiger Kriegsgefahr gutenteils nicht nur das aus ſeinem
Expanſionsbedürfnis reſultiecende Jntereſſe, ſondern noch
andere näherliegende unmittelbare Jntereſſen. Die vielbe-
rufene wirtſchaftliche Bedeutung, die er dem Militarismus
zumißt, begreift ſich darin, daß dieſer einen ungeheuren Geld-
aufwand für die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nötig macht.
Die Unterhaltung des Heeres und der Flotte, der militäriſchen
Organiſation überhaupt in ſteter Kriegsbereitſchaft, die be-
ſtändig ſich erneuernde Bewaffnung, die Kaſernierung, Be
kleidung und Ernährung der Truppen, die Anlegung und Er-
haltung von Truppenübungsplätzen, Befeſtigungen aller Art,
Werften und Kriegshäfen, der Bau und die Unterhaltung von
Kriegsſchiffen uſw. verſchlingen alljährlich Unſummen, zumal
die Staaten in kriegeriſchen Rüſtungen beſtändig einander zu
übertreffen ſuchen.

Wie enorm die militäriſchen Bedürfniſſe ſind, läßt ſich
einigermaßen ermeſſen an der Stärke der militariſtiſchen
Organiſation. Jm letztverfloſſenen Jahre hatten die euro
päiſchen Armeen zuſammen eine Friedensſtärke von rund
fünf Millionen, eine Kriegsſtärke von rund 22 Millionen
Mann, welche letztere mehr als den zehnten Teil der männ-
lichen Bevölkerung Europas umfaßt. Die Kriegsflotten
europäiſcher Staaten zählten rund 2300 Schiffe mit
etwa 17 000 Kanonen und 450 000 Mann. Was jährlich für den
„bewaffneten Frieden“ hauptſächlich zu Laſten der Arbeiter
ausgegeben wird, beläuft ſich auf viele Milliarden.

Mit den offiziellen Militariſten beziehungsweiſe den Berufs
militariſten iſt ein kapitaliſtiſches Militariſten-
t um eng verbunden, das ſich die gefährliche Lehre zunutze
macht, die Zunahme der Rüſtungen ſei „notwendig“, um den
„Frieden zu ſichern“, große Armeen und Flotten ſeien die
„Prämie für die Verſicherung gegen den Krieg“. Dieſes Be-
mühen, die Rüſtungen als eine Friedensverſicherung
darzuſtellen, haben wir ſchon oft als ein auf Täuſchung be-
rechnetes Manöver kritiſiert. Tatſächlich iſt das Gegenteil
der Fall: eine ſtändige Bedrohung des Friedens,
verbunden mit einer ungeheuren, ſtetig wachſenden Belaſtung
der Völker. Und es ſind gerade die fortgeſchrittenſten, wirt-
ſchaftlich am höchſten entwickelten und größten Staaten, welche
unter dieſer Laſt am meiſten zu leiden haben. Jn den Jahren
1900 bis 1910 hat zum Beiſpiel Deutſchland rund 11000 Mill.
Mark und Großbritannien etwa 13 000 Millionen Mark für

Heer und Flotte ausgegeben. Wenn dieſe Ausgaben ſich weiter
in gleichem Maße ſteigern, werden beide Völker für die weiteren
zehn Jahre bis 1920 je mindeſtens 16 000 Millionen Mark dem
Wettrüſten geopfert haben. Der Fortgang des Wettrüſtens
führt unfehlbar zum Bankerott der großen Kultur-
ſtaaten.

Da iſt nun vor. allem mit zu berückſichtigen der gewaltige
unheilvolle Einfluß, den die Erzeuger von Kriegs
maieriagal r vermögen. Es haben ſich förmliche
Rüſtungsindüſtrien herausgebildet, in denen ungeheure
Kapitalien angelegt ſind; man kann ſie ohne weiteres als
Rüſtungskartelle anſprechen, die ihr Kapital dazu miß-
brauchen, unter heuchleriſchem Appell an den Patriotismus,
beſtändig Kriegsgefahr heraufzubeſchwören, um die „Not-
wendigkeit“ neuer Rüſtungen zu demonſtrieren. Jn einer
engliſchen Schrift, die ſich mit dieſer Tatſache beſchäftigt,
heißt es:

„Ein armer Engländer, welcher Pflüge macht, würde aus-
gelacht werden, wenn er die Vaterlandsliebe als einen
Grund angeben wollte, aus welchem wir ihm mehr Auf-
träge erteilen ſollen; aber der Millionär, welcher Panzer-
platten macht, appelliert ohne Scham an den Pa-
triotismus im Volke, welches er verproviantiert; er hat
Zeitungen zur Verfügung, um diejenigen gls Landesverräter
oder Wahnſinnige oder wenigſtens als opiſten zu brand-
marken, welche verſuchen, den ungeheuren Rüſtungen Einhalt
zu gebieten; er bekommt aber auch eine wachſende Zahl von
Arbeitern in ſeine Jntereſſenſphäre, indem er Arbeit und dazu
noch zu höheren Löhnen ſchafft.“

Auf dieſe Weiſe erlangt ein erheblicher Teil der beſitzenden
Klaſſen, Geſetzgeber, Zeitungsunternehmer, Handwerker, Ar-
beiter auf die eine oder andere Art ein materielles
Jntereſſe an den Rüſtungsunternehmungen
(für Heer, Flotte, Luftflotte uſw.). Der Verfaſſer der erwähn-
ten Schrift weiſt nach, daß die größten jener unſichtbaren und
verderblichen Kräfte mächtige Geſellſchaften ſind,
welche die verſchiedenen Arten von Kriegsmaterial erzeugen.
Solche Kartelle haben wir auch in Deutſchland; durch ununter-
brochenen Kriegslärm und Flottenprogramme wirken ſie für
das Wettrüſten, um zu einer gewaltigen Vermehrung ihrer
Kapitalien zu gelangen. Jhr Einfluß, insbeſondere auch auf
die Regierungen, iſt ganz außerordentlich. Sie verlangen von
dieſen unter Berufung auf „nationale Jntereſſen“ immer
neue und mehr Aufträge, betreffend die Beſchaffung neuer
Waffen, den Bau von Kriegsſchiffen, die Lieferung von
Panzerplatten, großen Marinegeſchützen, Türbinen uſw.

Vor einiger Zeit hat der Morning Leader nachgewieſen, daß
ſechs engliſche Rüſtungsgeſellſchaften zufammen ein Aklien-
kaxpital von 352. Millionen Mark und Obligationen im Betrage
von etwa 204 Millionen Mark beſitzen. Die Aktionäre dieſer

Geeſellſchaften ſetzen ſich zum größten Teil zuſammen aus Mit-
gliedern des hohen Adels, aus Offizieren des Heeres und der

Flotte? und aus Parlamentariern. Drei der größten dieſer
Geſellſchaften beſchäftigen über 15 000 Angeſtellte und Arbeiter.

Es exiſtiert alſo tatſächlich eine äußerſt kapitalkräftige
kartellierte Kriegsinduſtrie, die das größte Inter
eſſe daran hat, daß es nicht zu einer Sicherung des Friedens
und zur Abrüſtung kommt. Sie benutzt ihre Macht und ihren
Einfluß dazu, immer neue Kriegsſchrecken hervorzurufen und
die Kriegsvorbereitung zu fördern. So finden wir zum Bei-
ſpiel die Tatſache, daß die Kruppwerke in Eſſen eigne
Geſandte in allen Hauptſtädten der Welt haben, von Tokio bis
Konſtantinopel und von St. Petersburg bis Buenos Aires.
Alle dieſe Agenten wiſſen um die Politik der betreffenden
Staaten in der Regel beſſer Beſcheid und ſtehen mit den maß-
gebenden Politikern auf vertrauterem Fuße als die offiziellen
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Geſandten. Die Macht des Kapitals verfehlt auch hier ihre
Wirkung nicht.

Von einem ſolchen Rüſtungsagenten wird folgende Geſchichte
erzählt: Es handelte ſich darum, eine oſtaſiatiſche Macht zur
Beſtellung einer großen Menge von Kriegsmaterial zu be
ſtimmen. Dies gelang dadurch, daß der Agent Dokumente
vorzeigte, welche bewieſen, daß eine benachbarte Macht vor
kurzem ähnliche große Einkäufe gemacht hatte. Nachdem dieſer
Auftrag von dem Agenten feſt übernommen war, wandte er
ſich an eine dritte Macht, von welcher es ihm, dank der Anwen-
dung desſelben Kunſtgriffes, gelang, einen noch viel größeren
Auftrag zu erhalten. Wann immer die Kriegsgefahren her-
vortreten, iſt es das natürliche Intereſſe der mächtigen Grup-
pen von Rüſtungslieferanten, die Dinge zur Kriſis zu treiben,
während die Friedensfreunde von dieſer Sippſchaft und ihrer
feilen Preſſe als „Vaterlandsfeinde“ gebrandmarkt werden.
Die Spuren der Rüſtungsagenten trifft man auf der ganzen
Welt. Auch in Japan exiſtieren Rüſtungskartelle, und einige
derſelben ſind ſo mächtig geworden und ſtehen in ſo enger Be
ziehung zu der Regierung und der herrſchenden Familie, daß
der Herausgeber der Times von einer dieſer Firmen geſagt
haben ſoll: „Es iſt manchmal ſchwer, zu beſtimmen, wo die
Firma beginne und wo die Regierung aufhöre.“

Daß bei den Umtrieben der Rüſtungskartelle und ihrer
Agenten das Beſtechungsweſen eine große Rolle ſpielt,
iſt ſelbſtverſtändlich und in einer ganzen Reihe von Fällen tat
ſächlich bewieſen. Wir erinnern daran, daß Clemenceau in
einer Artikelſerie, welche, er über ſeine ſüdamerikaniſche Reiſe

im Obſerver veröffentlicht hat, berichtet, daß in Argentinien
franzöſiſche Kanonen von den deutſchen Rohren verdrängt
wurden, nicht etwa wegen der beſſeren Qualität der letzteren,
ſondern weil die dortigen deutſchen Vertreter das Argumen-
tum ad hominem mit größerer Verſchwendung gebrauchten.

So ſind die reichen Rüſtungsproduzenten eine ſtetige Gefahr
nicht nur für ihr eigenes Land, ſondern für alle Kulturſtagaten,
für die geſamte Kultur. Sie verſtehen ſich vorzüglich darauf,
Regierungen zu überzeugen von der „Notwendigkeit“, „ver-
altete“ Kriegsſchiffe und Waffen aller Art auszurangieren
und um gewaltige Summen neue anzuſchaffen.

Es iſt eine verbrecheriſche Tätigkeit, welche die großen
Rüſtungsinduſtrien entfalten, um die Völker unter der in
famen Vorſpiegelung „patriotiſcher Notwendigkeiten“ auszu-
beuten. Wenn einmal eine wahre Kulturgeſchichte geſchrieben
werden wird, ſo dürften auch dieſe Tatſachen die gebührende
kritiſche Berückſichtigung erfahren. Die Zeit kann unmöglich
noch fern ſein, wo die Völker auch der verbrecheriſchen Wirt
ſchaft der Nutznießer der „Friedensverſicherung“ ein Ende
machen

Gewerkſchaftliches.
Der Generalſtreik im Londoner Hafen.

Aus London ſchreibt man uns: Die etwa 10 Meilen lange
Strecke von der Londoner City bis Gravesend entlang der
Themſe, in der ſich ſonſt arbeitende Menſchen und Tiere wie in
einem Bienenkorb tummeln, trägt jetzt Feiertagskleidung.
Weder Dampfer, noch Barken ſind an der Themſe zu ſehen,
die mächtigen Elevatoren ſtehen ſtille, dagegen liegen in allen
Docks rieſige Dampfer voll mit Ladung, meiſtens aus Lebens-
mitteln beſtehend, die nicht abgeladen werden kann und zum
Teil in dem heißen Sonnenſchein verdirbt. Die Londoner
Hafenarbeiter ſind faſt bis auf den letzten Mann organiſiert
und Streikbrecher gibt es unter ihnen nicht. Jn einem Dock
wird verſucht, Schreiber zu Streikbrecherarbeiten zu vex-
wenden, aber da auf dieſe Weiſe kein irgendwie nennenswerter
Verkehr aufrechterhalten werden kann, ſehen die Hafenarbeiter

Kleines Feuilleton.
Erziehung und Fürſorge ſtatt Strafe!

Der Jugendfürſorge wird in neuerer Zeit allgemein ein er-
höhtes Intereſſe entgegengebracht. Dieſes Jntereſſe wendet ſich
insbeſondere auch der Kriminalität der Jugendlichen zu. Da
iſt nun erfreulicherweiſe nach der neueſten Statiſtik ein er
heblicher Rückgang zu verzeichnen. Die Geſamtſumme der
ſtraftrechtlichen Verurteilungen ſank im Deutſchen Reiche im
Jahre 1909 auf 536 608 gegenüber 540 088 des Vorjahres; die
Verurteilungen der Jugendlichen von 54692 auf
49689. Die Kriminalitätsziffer iſt damit bei den Jugend-
lichen um 15,9 Proz. gegen das Jahr 1902 und um 20,1 Proz.
gegen 1906 zurückgegangen.
Dieſer Rückgang, der nicht zum wenigſten auf die Wirkungen

und wirtſchaftlichen Erfolge der Arbeiterorganiſationen zu
rückzuführen ſein dürfte, könnte ein noch größerer ſein, wenn
die Jugendfürſorge eine noch beſſere ſein würde. Wie oft
werden Jugendliche vor dem Strafrichter gebracht, die in ein
Erziehungsheim oder eine Heilanſtalt gebracht werden müß-
ten. Dieſe Anſicht wird beſtätigt in einem längeren Artikel
der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, in dem
ſchließlich die intereſſanten und wichtigen Fragen aufgeworfen
werden: Sind tatſächlich, um bei dem einen Jahr zu bleiben,
die 49689 verurteilten Jugendlichen des
Jahres 1909 für ihre Handlungen voll verant-
wortlich geweſen? Mußten ſie unbedingt alle vom
Strafrichter abgeurteilt werden, oder gehörte nicht ein großer
Teil von ihnen vielmehr dem Arzte, insbeſondere dem

Wird nicht in zahlreichen
Fällen das Begehen der ſtrafbaren Handlung viel weniger auf
bewußt rechtswidriges Handeln, als auf einen durch geiſtige
Minderwertigkeit bedingten Hang zum Schlechten zurückzu
ühren ſeina Fenlerungkelet bejaht dieſe letztere Frage unbe-

dingt und bemerkt dann
„Es iſt hinreichend bekannt, daß unter den Fürſorgezög

lingen ſich ein hoher Prozentſatz geiſtig Minderwertiger be-
findet. So wurden 1808 in einer Berliner Anſtalt 58,5 vom
Hundert der Zöglinge als minderwertig befunden; in der
Anſtalt Kaiſerworth fand man 1909 rund 70 vom Hundert,
in Hannover 837 vom Hundert, in Weſtfalen zirka 70 vom
Hundert, in Brandenburg zirka 60 vom Hundert, in Pom-
mern zirka 50 vom Hundert geiſtig nicht normale Zöglinge.

Wenn nun auch zugegeben iſt, daß die Fürſorgezöglinge den

körperlich und geiſtig ſchwächſten Teil unſerer Jugend dar-
ſtellen, mithin unter ihnen beſonders viele ſolcher unglück-
lichen Exiſtenzen zu finden ſein werden, ſo wird man doch
nicht irre gehen, wenn man unter anderen Minderjährigen,
insbeſondere ſolchen, die ſtrafbar geworden ſind, geiſtig de-
fekte vermutet. Bei der ſchulärztlichen Unterſuchung der
Berliner Gemeindeſchüler hat ſich beiſpielsweiſe ein Satz
von 10 v. H. als geiſtig minderwertig erwieſen, und Herr
Geheimrat Ziehen hat nach einer kürzlich erſchienenen
äußerſt lehrreichen Schrift über die Erkennung der pſycho-
pathiſchen Konſtitution und die öffentliche Fürſorge für
pſychopathiſch veranlagte Kinder „allein in der Klinik und
Poliklinik für Nerven- und Geiſteskrankheiten in der Charité
z. B. im Jahre 1910 wieder 201 Kinder beiderlei Geſchlechts
geſehen, die an einer ſolchen pſhchopathiſchen Konſtitution
leiden, und die er mangels einer geeigneten Anſtalt ohne
Hilfe ihrem Schickſal überlaſſen mußte.“

Die Nordd. Allg. Zeitung kommt über dieſe Elendsziffern
ſchließlich zu der Anklage:

„Daraus möchten wir ſchließen, daß unter den faſt 50 000
verurteilten Jugendlichen des Jahres 1909 ein hoher Pro-
zentſatz geiſtig nicht normal war. Alle dieſe
Kinder gehören aber nicht vor den Straf-
richter, am allerwenigſten etwa ins Gefängnis. Für ſie
muß Staat und Gemeinde auf andere Weiſe ſorgen.
Daß der Kriminalität der Jugendlichen, ſpeziell der geiſtig
ſchwachen, gegenüber das Syſtem der Vergeltung und der
Strafe verſagt, hat man zum Glück ſeit langem erkannt und
iſt daher immer mehr dazu übergegangen, an Stelle der Be-
ſtrafung das Prinzip der Erziehung und Beſſerung zu
ſetzen. Die ſchwierigſte Aufgabe ſteht uns aber noch bevor,
Mittel und Wege zu finden, auf denen in zweckmäßiger
Weiſe dieſen letzterwähnten unglücklichen Jugendlichen ge-
holfen werden kann.“

Die Mängel ſieht man alſo, doch die Mittel und Wege
findet man nicht, will man nicht finden, weil es hierbei am
Gelde mangelt, das für unkulturelle Zwecke gebraucht wird.

Lehrer, Lehrerinnen und Ehe.
Die Korreſpondenz des Deutſchen Lehrervereins ſchreibt:

„Die chriſtliche Lehrerin, wie ſie ſein, wirken und beten ſoll,“
heißt ein Büchlein, das ein Prälat Dr. Cramer ſeiner Feder
entfließen ließ. Der Geiſt der Schrift charakteriſiert ſich in
folgenden Stellen: „Wir haben bei verheirateten Lehrern viel-
fach die Erfahrung gemacht, daß das eheliche Verhältnis in ver
ſchiedener Weiſe, oft in recht trauriger Art, hindernd, ſtörend
und ſchädigend in den Lehrerberuf ein iff und allen Segen
der Schule verſcheuchte.“ O, ſelige Zeit der Schulbrüder! „Und

wenn es unter den verheirateten Lehrern ſolche gibt, die wir
zu den beſten zählen dürfen, ſo möchte auch bei dieſen die Er
wartung im allgemeinen berechtigt ſein, daß, ſofern ſie dem
Eheſtand um Gottes Willen und aus Liebe zu r Beruf
entſagt hätten, ihre Wirkſamkeit eine noch viel mehr geſegnete
geweſen ſein würde.“ Und die Lehrerinnen, die ihr Prüfungs-
zeugnis mit dem Trauſchein vertauſchen, bekommen folgenden
Hochzeitsſpruch: „Solchen Lehrerinnen, welche in den Ebheſtand
treten, werden wir ſchwerlich Unrecht tun, wenn wir behaupten,
daß ſie ohne eigentlichen Beruf dieſen Stand gewählt haben.
Wenn ſolche Lehrerinnen durch ihre Verheiratung aus dem
Lehrerſtand ausſcheiden, könnte man das, wenn nicht faſt immer
ein gewiſſes Aergernis für die Schule und die Gemeinde damit
verbunden wäre, und wenn die Lehrerin, die infolge der Un
treue gegen den von Gott ihr gegebenen Beruf aus-
ſcheidet, ſich nicht ſo ſchwer verſündigte, ein will-
kommenes Ereignis nennen, indem ja eben die ausſcheiden,
r Wirkſamkeit als ohnehin des Segens von oben bar ſein

ürde.“
Es iſt ja ein Glück. daß dem Herrn Prälaten die Macht

fehlt, ſeinen Anſichten Geltung zu verſchaffen. Aber ein Zeichen
der Zeit, und zwar ein nicht unbedenkliches, iſt es ſchon, daß
dergleichen öffentlich geſagt werden kann.

Ueber die Behandlung der Tuberkuloſe mit Sonnenſtrahlen
ſprach dieſer Tage im Allgem. ärztl. Verein zu Köln Geheimrat
Bardenheuer, ein in der raſtlos vervollkommneten Chirurgie
ergrauter Gelehrter. Er ſchilderte begeiſtert die wunderbaren
Erfolge der noch jungen Heliotherapie, die auf dem beſten Wege
iſt, jede operative Behandlung der Tuberkuloſe überflüſſig
zu machen. Bardenheuer hat die Kuranſtalt des. Dr. Rollier
W beſucht und ſich dabei von den erſtaunlichen Erfolgen
ſelbſt überzeugt. Zur Erläuterung ſeines Vortrages konnte er
in zahlreichen Lichtbildern ſo überraſchende Heilungen ſelbſt
ſchwerſter Fälle zeigen, daß man dieſen wunderbaren Kräften
unſerer Nährmutter Sonne fürderhin mehr Aufmerkſamkeit
ſchenken muß. Nicht allein die freiliegende, der Beſtrahlung un
mittelbar ausgeſetzte Tuberkuloſe der Haut und Muskulatur
wird geheilt, ſondern auch tuberkulöſe Gelenke mit und ohne
Feitelgänge, ſowie die Tuberkuloſe des Bauch- und Bruſt
felles, der Nieren uſw. werden durch die bakterientötende
Wirkung der Sonnenſtrahlen mit beſtem Erfolge behandelt.
Dabei ſtellt ſich bei vorher verſteiften Gelenken die Beweglichkeit
wieder her, und ſelbſt tuberkulöſe Knochen heilen aus, wobei ſich
die erkrankten Partikel ſchmerzlos abſtoßen. Von Köln aus ſind
fünf an Tuberkuloſe ſchwer erkrankte Kinder der Anſtalt des
Dr. Rollier überwieſen worden, und ſind zum Teil dort voll-
kommen geheilt worden, zum Teil an der Beſſerung und noch in
Behandlung. Bardenheuer glaubt, daß man auch in unſeremKlima, beſonders in den Seebädern, den Verſuch ne henen
auf rationelle Weiſe, d. h. nach wiſſenſchaftlichen Erfahrungen
in bezug auf Art und Dauer der Beſtrahlung, den Kampf gegen
die Tuberkuloſe mittels Heliotherapie aufzunehmen.
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Aufgebot von Poli ge i und das
Verhalten der von auswärts geholten Schutzleute.

Die Führer des Transportarbeiterverbandes haben ganz
offenkundig den Wunſch, die Verbitterung des Konflikts zu ver
meiden. Sie haben deshalb beſchloſſen, nicht nur die aus
öffentlichen Geſundheitsrückſichten erforderlichen Dienſte zu

atten, ſondern auch den Transport des unbedingt nöti
leiſchbedarfs zugulaſſen. Dieſe Konzeſſionen ſind aber an

Vorausſehung geknüpft, daß Polizei und Militär ſich keinerlei
Provokationen erlauben. Jm Bureau des Transportarheiter
verbandes laufen fortwährend Anſuchen um die Ausſtellung
von Srlaubnisſcheinen für den Transport gewiſſer
Waren ein, und zwar ſowohl von Privatunternehmungen wie
von öffentlichen Behörden.

Auf manchen Seiten beſteht ein Wunſch, den Kampf auf
andere Häfen auszudehnen. Dies haben auch die Verlader in
einer Reſolution verlangt. Es darf jedoch geſagt werden, daß
die maßgebenden Führer des Transportarbeiterverbandes eine
ſolche Entwicklung, wenn irgend möglich gegenwärtig ver
meiden wollen.

Malerſtreiks in der Schweiz.
Der Zentralverband der Maler und Gipſer der

Schweiz macht durch Plakate bekannt, daß die Streiks in der
Schweiz noch fortdauern. Fortgeſetzt werden jetzt Streik-
brecher in allen Ländern geſucht unter der Vorſpiegelung, die
Streiks ſeien verloren oder beendet. Jetzt nach Pfingſten
hoffen die Meiſter auf größeren Zuzug, da die Schweiz für
manchen Arbeitsloſen ein verlockendes Ziel iſt. Die Maler
allerorts werden dringend erſucht, die kämpfenden Kollegen
in der Schweiz durch Fernhaltung des Zuzugs zu
unterſtützen.

Aus der Provinz.
Städtetag der Provinz Sachſen und des

Herzogtums Anhalt.
Erfurt, den 31. Mai.

Um 10 Uhr morgens wurde der von etwa 200 Perſonen be-
ſuchte Städtetag vom Erfuter Oberbürgermeiſter Dr.
Schmidt eröffnet, der auch die Verhandlungen leitete. Nach
einer kurzen Begrüßungsanſprache des Oberpräſidenten von
Hegel wurde in die Tagesordnung eingetreten. Die Referenten
über den Entwurf des preußiſchen Waſſergeſetzes waren vor
eine recht ſchwierige Aufgabe geſtellt. Sie konnten ſich beide
nicht mit dem Entwurf befreunden, der für die Städte außer-

ordentlich ungünſtige Beſtimmungen enthält.
Ueber Jugendpflege berichteten drei Magdeburger

Herren: Jn der Diskuſſion drückte der Oberpräſident ſeine
Freude darüber aus, daß ſich der Städtetag mit der Frage be-
ſchäftige und nach kurzen Bemerkungen einiger Diskuſſions-
redner war auch dieſer Gegenſtand erledigt. Alle Redner
hüteten ſich, auf die wahren Motive der bürgerlichen Jugend-
pflege einzugehen. Aus allen Ausführungen klang aber immer
wieder durch: „Arbeiteti Nehmt euch der Jugend an, bevor
es zu ſpät iül“

Nachdem noch über die Ausführung der Reichsverſicherungs-
ordnung in der Stadtverwaltung referiert war, hatte der
Städtetag ſeine Arbeiten für den erſten Tag beendet; er hatte
eigentlich nicht mehr getan, als ſechs Referate entgegengenom-
men, für eine Ausſprache war anſcheinend keine Stimmung
vorhanden. Wir laſſen einen ausführlichen Bericht folgen

Der Entwurf des preußiſchen Waſſergeſetzes.
Stadtrat Wallis-Erfurt: Während ſich andere Bundes

ſtaaten ſchon früher die Regelung der Frage angelegen ſein
ließen, iſt es in Preußen nicht viel über Verſuche herausge
kommen. Jm Dezember vorigen Jahres hat die preußiſche
Regierung zum dritten Male einen Entwurf eines Waſſer-
geſetzes vorgelegt, durch deſſen Annahme allein 76 Geſetze auf
gehoben wurden, eine ſolche Zerſplitterung herrſchte bis jetzt
noch in der Geſetzgebung auf dieſem Gebiete. Das Geſetz regelt
in erſter Linie die Eigentumsfrage an den natürlichen Waſſer-
läufen, um dann zu der Regelung des Benutzungsrechtes über
zugehen. Zur Ueberwachung der Vorſchriften werden die Be
fugniſſe der Waſſerpolizeibehörde geregelt. Der Redner wendet
ſich gegen die Beſtimmung des Entwurfes, daß induſtrielle
Unternehmungen einen Waſſerzins zahlen müſſen, während
man dieſe Beſtimmung in der Landwirtſchaft nicht in An
wendung bringe. Gegen dieſe Beſtimmung hätten ſich die
Städte ganz entſchieden zu wenden, wenn man nicht lieber
überhaupt gegen das Eigentumsrecht des Staates an den Fluß-
läufen Stellung nehmen wolle. Die Beſtimmungen über die
Unterhaltung und den Ausbau der Waſſerläufe brächten für
die Städte weniger Erſchwerung. Jn dem Entwurf werden
auch die Gründung und die Arbeitsgebiete von Waſſergenoſſen-
ſchaften geregelt. Der Entwurf bedürfe im Jntereſſe der
Städte noch mancher Aenderung.

Stadrat Dr. Luther Magdeburg ging beſonders auf die
Beſtimmungen des Entwurfes ein, die für die Städte von
Wichtigkeit ſind. Das ſind beſonders die Beſtimmungen über
Waſſerentnahme und Abwäſſerbeſeitigung und die Benutzungs-
rechte an den Ufern. Sehr ſtark ſind die Städte daran inter-
eſſiert, inwieweit die alten Rechte, die ſich aus beſtehenden An
lagen ergeben, gewahrt werden. Den Waſſerzins, wenn man
ſchon nicht drum herum komme, ſchlägt der Referent vor, als
Zuſchlag zur Gewerbeſteuer zu erheben. Bei der Regelung des
Genoſſenſchaftsweſens ſei die Einrichtung der Zwangswaſſer-
genoſſenſchaften für die Städte ſehr bedenklich. Das Waſſer-
genoſſenſchaftsgeſetz berge überhaupt eine große Fülle von
Problemen, die von den Städten mit größter Aufmerkſamkeit
ſtudiert werden müßten. Eigentümlich müſſe es anmuten, daß
als die Aufſichtsinſtanz das Landwirtſchaftsminiſterium vor
geſehen ſei. Der Referent ſchlägt vor, fünf Stromprovinzen
zu ſchaffen und beſondere Strombehörden einzuſetzen, um die
Ueberwachung des Waſfſergeſetzes vorzunehmen. Jn dem Ge-
ſetzentwurf ſeien für die Städte ſo viele Beſchwerlichkeiten ent
halten, daß die Städte an dem Zuſtandekommen des Sntwurfs
um jeden Preis kein Jntereſſe hätten. Der Entwurf ſei zu
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ard t Halberſtadt regt an, einen Antrag an den preußiſchen
tetag zu richten, ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen.

Luther teilt darauf mit, daß die Beſprechung des Entwurfes
auf dem preußiſchen Städtetage ſchon vorgeſehen ſei

Jugendfürſorge.
Vorſteher Buſch vom Jugendfürſorgeamt in Magdeburgſprach beſonders über das Srgent ürſorgeweſen. Er

wies einleitend darauf hin, daß allein im Jahre 1911 über
61 000 jugendliche Perſonen von den Gerichten verurteilt wur
den; das ſeien erſchreckende Zahlen. Zweifellos habe die Um
gebung, in der viele Jugendliche aufwachſen müſſen, einen
großen verhängnisvollen Einfluß auf die wachſende Kriminali-
tät. Sehr ſegensreich hätten die Fürſorgevereine gewirkt. Der
Redner gab ein Bild von der Fürforgetätigkeit und beſprach
auch ihre Erfolge. Die Zahl der Beſtrafungen der Fürſorge-
zöglinge ſei ſeit dem Erlaß des Fürſorgegeſetzes zurück
egangen. Wertvoll ſei, daß durch die Schaffung des Für-
orgeerziehungsgeſetzes das öffentliche Gewiſſen aufgepeitſcht

worden ſei. Das beſtehende Geſetz bedürfe aber dringend der
Abänderung, um eine Verwahrloſung der Kinder zu verhüten;
der Redner machte dazu Vorſchläge, in welcher Weiſe das Ge
ſetz geändert werden müßte. Ein Grundfehler des Fürſorge-
erziehungsgeſetzes ſei, daß man auf die Mitwirkung der Pſy
chiatrie bei der Fürſorgeerziehung verzichtet habe; ein ſehr
hoher Prozentſatz der Jugendlichen ſei geiſtig nicht normal.
Vorgänge wie in Miltſchin und der Blohmenſchen Wildnis
dürften nicht wieder vorkommen. Wolle man die fFünftige
Generation wirklich zu einer kraftvollen erziehen, ſo ſei es am
allerwichtigſten, die Urſachen der Jugendnot zu bekämpfen;
man müſſe in das Elternhaus gehen, um nach Möglichkeit
überhaupt zu verhüten, daß jugendliche Perſonen der Für-
ſorgeerziehung überantwortet werden müſſen. Nachdem der
Redner noch über die Einrichtung des Jugendfürſorgeamtes in
Magdeburg r hatte, ſchloß er mit dem Wunſche, daß in
allen Orten gemeinſchaftlich gearbeitet werde.

Stadtſchulrat Franke- Magdeburg berichtete über die
Organiſation der Jugendpflege in Magdeburg.
Durch die Jnduſtrialiſierung Deutſchlands ſei es notwendig
(Wirklich? Red.) geworden, um der Not der Jugend zu ſteuern,
Jugendpflege zu treiben! Lebhaft bedauerte der Redner, daß
die bürgerliche Jugendbewegung ſo ſehr zerſplittert ſei. Durch
ein „zuviel“ in der Jugendwohlfahrt könne leicht das Verant
wortlichkeitsgefühl der Eltern abgeſchwächt werden. Jede
Jugendpflege ſtehe und falle mit der Perſönlichkeit des
Jugendleiters. Erfolgreiche Jugendpflege ſei nur im Verein
mit den Eltern und den Lehrherren möglich. Der Sonntag-
Nachmittag und Abend und ein Abend in der Woche müſſe für
Veranſtaltungen genügen. Es müßten billige Veranſtal-
tungen getroffen werden zu größeren Ausflügen müſſe das
ganze Jahr geſpart werden. Der Lehrherr müſſe eine
Kontrolle haben, ob ſich der Lehrlirg an den Veranſtaltungen
beteiligt habe. (1) Notwendig ſei, Jugendpflege im Geiſte
der Religioſität und Vaterlandsliebe zu pflegen.
Jn Magdeburg ſei ein Ortsausſchuß eingerichtet worden, der
mit Rat und Tat allen, die ſich der Jugendpflege widmen
wollen, zur Seite ſtehe. Er gliedert ſich in eine Preßkom-
miſſion, eine Kommiſſion für allgemeine Ver-
anſtaltungen und eine zur Vorbereitung für die
Errichtung von Jugendheimen. Zu begrüßen ſei,
daß die StadtverordnetenVerſammlung in Magdeburg be-
ſchloſſen habe, den jungen Leuten die Turnhallen zur Ver
fügung zu ſtellen und daß ſie eine Summe von 100 000 Mark
für die Jugendpflege bereitgeſtellt habe. Das nächſte Ziel ſei
die Errichtung eines Jugendheims zur Förderung der vater-
ländiſchen Jugendpflege.

Profeſſor Dr. Nordmann- Magdeburg berichtete, daß die
Delikte jugendlicher Perſonen in Magdeburg immer vor einem
gleichen Gericht abgeurteilt würden damit ſei ein Jugend-
gericht geſchaffen. Anſchließend an dieſe Einrichtung hätten ſich
in Magdeburg Jugendhelfer für eine Jugendgerichtshilfe zu
ſammengefunden. Sie hätten ſich eine Organiſation geſchaffen,
und pflegten mit dem Jugendgerichtshof ein gedeihliches Zu-
ſammenarbeiten. Damit ſei z. B. erreicht, daß ſich heute der
Jugendgerichtshof ein Urteil darüber, ob der Jugendliche die
zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einſicht beſaß,
nicht mehr aus den Polizeiakten bilde, ſondern geſtützt auf das
Gutachten der erfahrenen Jugendpfleger dieſe Frage unter
ſuche.

Jn der Dis kuſſion meinte zunächſt der Oberpräſident
v. Hegel, daß die Frage der Jugendpflege wohl
nicht wieder von der Tagesordnung der Städte-
tage verſchwinden werde. Stadtv. Stark-Magde-
burg drückte ſeine Beſorgnis aus über die Zerſplitterung der
bürgerlichen Jugendbewegung. Er wünſchte, daß der Staat,
ebenſo wie es die Städte tun, die Jugendpflege etwas mehr
mit Mitteln unterſtützen (die 214 Millionen ſind alſo
noch zu wenig l) möge, man finde da nicht immer das nötige
Entgegenkommen. Dieſer Diskuſſionsredner ſieht in der
Jugendpflege eine Wohlfahrtspflege und er wünſcht deshalb
die Unterſtellung der Jugendpflege unter ein zu ſchaffendes
Wohlfahrtsamt; weiter befürwortete er, für die Provinz Sach-
ſen ein Organ zur gegenſeitigen Verſtändigung
und Belehrung zu ſchaffen.

Nachdem noch einige Diskuſſionsredner zur eifrigen Jugend-
pflege aufgefordert hatten, folgte das Referat über

Die Ausführung der Reichsverſicherungsordnung in der Stadt
verwaltung.

Magiſtrats- Aſſeſſor Hoffmann- Halle a. S. berichtet dar
über: Die Reichsverſicherungsordnung übertrage den Kom-
munen ganz beſtimmte Aufgaben zur Durchführung des Ge-
ſetzes; die Städte hätten Verſicherungsämter einzurichten. Als
Vorſitzenden der Verſicherungsämter habe man in einigen
Städten einen beſoldeten Stadtrat angeſtellt, der in einigen
Städten auch noch in anderen ſtädtiſchen Deputationen mitzu-
arbeiten hätte. Die Kommunen ſeien verpflichtet, an der
Trinkerfürforge mitzuarbeiten; ſie wären zu Sachleiſtungen
an Trunkſüchtige verpflichtet. Die Städte haben nach dem Ge-
ſetze über die Errichtung von Landkrankenkaſſen zu beſchließen.
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S ehelen. ſei darauf zu ſehen, envielen Mit zu einer großen leiſtungsfähigen Orts
rer zuſammenzuſchließen. Jn der Arztfrage hätten
die Verſicherungsämter vermittelnd einzugreifen. Eine Ver
mehrung des Beamtenperſonals werde ſich nicht umgehen
laſſen. Die Städte werden auch dadurch belaſtet, daß ſie für
die unſtändigen Arbeiter Beitragsteile entrichten müſſen. Reue
rungen bringen auch die Beſtimmungen über die Stellung der
Städte als Unternehmer zu den Arbeitern und Angeſtellten, die
vom Referenten in ihrer Wirkung auf die Städte und Ver-
ſicherten beſprochen werden. e Diskuſſion fand nicht
ſtatt. Um 224 Uhr konnte ſich der Städtetag bis morgen ver
tagen, da die Tagesordnung des erſten Tages erſchöpft war.

Mitteldeutſches Braunkohlen Syndikat.
Daß die moderne Shyndikatsbildung auch die Arbeiter der

ſyndizierten Werke in Mitleidenſchaft zieht und bei Streiks ihre
Lage erheblich verſchlechtert, dafür liefert der letzte Ge
ſchäftsbericht des Mitteldeutſchen Braun
kohlen-Syndikats eine neue Beſtätigung. Es heißt darin
„Das wichtigſte Ereignis des abgelaufenen Geſchäftsjahres war
der in die erſten fünf Monate fallende 14wöchige Streik der
vereinigten Bergarbeiter-Verbände im mitteldeutſchen Braun
kohlenBezirke, der auf manchem unſerer Werke eine gängliche
Stellegung, auf vielen eine Einſchränkung des Betriebes hervor
rief. Wenn es uns trotz dieſes Streiks, der infolge des
verſtändnisvollen feſten Zuſammenhaltens
der Werkbeſitzer (Hier können die Arbeiter den Wert des
feſten Zuſammenſchluſſes richtig ermeſſen. Red.) für die
Arbeiter völlig erfolglos blieb, möglich geweſen,
unſere Kundſchaft zu befriedigen und insbeſondere Störungen
in der Kohlenverſorgung der Jnduſtrie zu vermeiden, ſo ver
danken wir das einmal dem anerkennenswerten Entgegen-
kommen unſerer Kundſchaft bei der Auswahl der Sorten, und
zum andern dem Umſtande, daß unſere Werke, geſtützt auf den
arbeitswilligen Teil der Bergleute, uns durch möglichſte An
paſſung ihrer leiſtungsfähigen Betriebe kräftig geholfen haben.
Die großen Vorräte, auf die wir gehalten hatten, kamen uns
dabei zuſtatten.“

Ueber die Situation im vergangenen Jahr wird weiter De
richtet: „Der Brikettabſatz iſt zwar im vergangenen Jahre,
dank der eifrigen Werbearbeit und der Erſchließung neuer Ab-
ſatzgebiete, im beſonderen für Jnduſtriebriketts, wiederum ge
ſtiegen. Die Beteiligungsziffern konnten jedoch auch diesmal
nicht erreicht werden, weil die in unſerem Bezirke ſich ſtetig ver
mehrenden und wachſenden Neuanlagen außenſtehender Werke
eine allgemeine Ueberproduktion zur Folge hatten, die
durch den Bedarf nicht aufgenommen werden konnte. Dazu kam,
daß auch im vergangenen Winter das Fehlen anhaltender Kälte
das Hausbrandgeſchäft ungünſtig beeinflußte.

Die KArbeiterunruhen gegen Jahreswende in Eng
land, Weſtfalen, Zwickau und Böhmen brachten nur geringe,
ſchnell vorübergehende Erleichterungen im Abſatz, weil auch in
dieſen Gebieten bei Beginn des Streiks große Lagerbeſtände
vorhanden waren. Für das laufende Geſchäftsjahr, in dem
abermals mit Beteiligungserhöhungen jüngerer Syndikatswerke
zu rechnen iſt und die freien Werke weſentlich höhere Brikett-
mengen auf den Markt bringen, ſind die Ausſichten wiederum
ſehr ungünſtig. Eine dauernde Beſſerung der Lage des mittel
deutſchen Braunkohlenbergbaus iſt nur zu erwarten, wenn das
Entſtehen neuer Bergwerke in unſerem Bezirke und die Ver
größerung ſchon beſtehender eingeſchränkt wird. Außerdem aber
müſſen die außenſtehenden Werke ſich entſchließen, im Syndikate
die Laſten der vorhandenen Ueberproduktion ſo lange mit zu

tragen, bis der Verbrauch die Voreilung der Erzeugung einge
holt hat. Die Notwendigkeit dieſes Schrittes werden die neuen
Werke einſehen, und es iſt zu hoffen, daß die bald beginnenden
Verhandlungen wegen der Erneuerung des Syndi-
kats verſtändnisvoll und mit gegenſeitiger Rückſichtnahme ge
führt werden. Gelingt es nicht, ein langfriſtiges Syndikat zu
ſtande zu bringen, dem all e Werke angehören, dann wird der
freie Kampf unvermeidlich ſein. Den Schaden werden ſtärker,
als die jetzigen Syndikatsmitglieder die neuen, zum Teil mit
Kapital ſtark belaſteten Werke zu tragen haben, da dieſe noch
nicht über eine treue Kundſchaft und finanzielle Rücklagen ver
fügen.“.

Querfurt. Der Sozialdemokratiſche Verein hieltam erſten Feſt age ſeine Mitgliederverſammlung ab, welche
nach langer Zeit erfreulicherweiſe wieder einmal gut beſucht
war. Nachdem der Vorſitzende den a nochmals einer
Kritik unterzogen und den Vorwurf, daß derſelbe in unſerem
Diſtrikte ſo viel Koſten verurſacht hätte, mit Zuſtimmung der
Verſammlung energiſch zurückgewieſen hatte, wurde über den
wichtigen Punkt Agitation verhandelt. Es wurde eine Volks
blattagitation auf den umliegenden e in Vorſchlaggebracht. Der Vorſtand wurde beauftragt, ſich mit dem Verlag

des Volksblatts wegen Lieferung von Probenummern in Ver
bindung zu ſetzen, die von einer Frau ausgetragen werden
ſollen. Dieſer Vorſchlag fand eilig Zuſtimmung. Sodann
wurde ein Ausflug nach Farnſtedt beſprochen, der am zweiten
Pfingſtfeiertage zur allgemeinen Zufriedenheit der beteiligten

enoſſen unternommen wurde. Jm Verſchiedenen kam der
Saalboykott zur Sprache. Dem Genoſſen Berendt wurde zur
Laſt gelegt, daß er in dem bohyhkottierten Lokale verkehrt habe.
Der beſchuldigte Genoſſe verwahrte ſich gegen dieſen Vorwurf
und betonte, daß dies nur falſche Gerüchte mißgünſtiger,
„Freunde“ ſeien. Derartige Sachen ſollten bei den heutigen
ſchwierigen wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen unter
Arbeitern unterbleiben. Das denungziatoriſche Verhalten eines
Genoſſen ſoll dem Kreisvorſtand mitgeteilt und der Ausſchluß
beantragt werden. Zum Schluß fand noch ein Antrag An
nahme, bei den s s eine Umfrage zuhalten, wer noch nicht Leſer der Parteipreſſe iſt.

Nebra. Vom Kampf um die Jugend. Wie allerorts,
ſo machen ſich auch hier die treibenden Kräfte der ſamen
nationalen Jugendbewegung bemerkbar, um auf ſcheinbar
n Weiſe die proletariſche Jugend in die Arme
eaktion zu Der Jläßt in den Orten Querfurt, Laucha,

der
räſident zu Merſeburg

eln und Nebra im
Juni Kurſe für Leiter und Pfleger von Jugendvereinigungenabhalten. Mit dieſer wichtigen Ha ion a ber Lehrer Ka
hold Peſchel aus Sangerhauſen betraut worden. Jn jedem
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genannten Ortf. nannte eim Auftrage des Regierungspräſidenten den Turn unde aufſuchen, üm
die Jugend zu wirken.“ Das klingt unſchuldig und ganmies Wer bezahlt den i für ſeine Anbertatigkelt

J nz ſicher 4 da deß preußiſche Millionenfonds, den die
reiklaſſenmänner begeiſtert bewilligt haben, dahinter. Und
es auch ſo ſei wird, iſt dieſe Sorte ugendbildung von vorn
ein zur Genüge aciepnzei net. Es handelt ſich hier weniger

um die geiſtige und körperliche Hebung des Arbeiterkindes, ſon
tn die Tendenz geht dahin, die Jugend ins Garn der Dunkel-

männer und Reaktionäre zu führen. Die Jugend will man vom
klaren Erkennen ihrer wirtſchaftlichen Lage abhalten und ſie
gu in agrigen Objekten des gegenwärtigen Stagates, der Kirche
und der s zu machen. Den Repräſentanten preußi
hen Rückſchritts ſitzt die Angſt vor der denkenden Arbeiter
ugend in den Knochen. Wiſſen ſie doch genau, daß, wer die
ugend hat, die Zukunft beſitzt. Und gerade weil die Herrſchen-

D mit Feuereifer auf dieſem Gebiete tätig ſind, muß es ſich
e Arbeiter angelegen ſein laſſen, die Jugend im Geiſte der

ernen Arbeiterbewegung aufzuklären. Die alle 14 Tage er-
ſcheinende Arbeiterjugend iſt die beſte Zeit t, die ihre Auf
abe, die Jugend geiſtig zu bilden, ſie zu ſelbſtdenkenden Men
chen, zu erziehen, im vo ken Maße gerecht wird. Es würde

er mm geſunden Sinn der Nebraer Arbeiter zeugen, wenn
er r eſchel als amtlicher Galoppbildner hier wenig

n a r die Hebung der Turn undflege“ tätig zu ſein, und zu nregend und belehrend

zu tun hä
Vom reaktionären Preßgeſetz. Daspreußiſ Preßgeſetz vom 12. Mai 1851 e z 4 10 und

41 Beſtimmungen, über deren Auslegung ſich ſelbſt die Richter
mitunter nicht klar ſind. Danach wird beſtraft, wer unent geltlich Hruckſchriften ohne polizeiliche Erlaubnzs öffentlich ver
breitet. Die Verbreiter ſind in den letzten Jeoren aber faſt
regelmäßig freigeſprochen worden, wenn ſie für ihre Tätigkeit
entlo nt wurden. (Kammergerichtsentſcheid vom 18. April
1004.) Vor dieſer Zeit erfolgte ſtets Beſtrafung. Jetzt nun
haben die Trriqge ihren Standpunkt wiederum geändert.

Der Genoſſe W. in Kloſtermansfeld hatte am 11. November
vorigen Jahres die Broſchüre: Der Zehngebote- Hoffmann und
eine Taten einem Wagenführer gegeben, für welche furchtbare

eveltat er einen Strafbefehl von 15 Mark vom Amtsgericht
ansfeld erhielt. Auf erfolgte Berufung beſtätigte das

ffengericht Mansfeld am Donnerstag den Strafbefehl und
führte nach den Darlegungen des Vertreters des Angeklagten,
des Genoſſen Chr.Eisleben, folgendes aus: Es ſei richtig, daß
in den letzten vier Jahren in derartigen Fällen Freiſprechungen
erfolgen müßten infolge der Kammergerichtsentſcheidung. Jetzt
aber habe ſich vor etwa acht Wochen das Kammergericht auf den

rüheren Standpunkt geſtellt, und es müßten jetzt in jedem
alle Beſtrafung erfolgen, ganz gleich, ob der Verbreiter von
ruckſchriften dafür bezahlt werde oder nicht. Der Einwurf

des Vertreters, daß der Angeklagte am 11. November den jetzt
eingenommenen (veränderten) Standpunkt des Kammergerichts
wiſſen konnte, könne beigepflichtet werden, denn das Geſetz ſei
ſchon länger da, nur die Auslegung ſei bisher eine verſchiedene
geweſen. Da weiß allerdings niemand, woran er iſt; im
nächſten Jahre kann wieder ein anderer „Standpunkt“ an die
Reihe kommen. Nicht das t gilt, ſondern die Auslegung.
Wie ollen Laien über dieſe klar ſein, wenn gelehrte Richter
es nicht ſind.

Helbra. Reichstreue „Tapferkeit“. Die geheime
Wahl ſcheint den reichstreuen Knappſchaftsälteſten arg in die
Knochen gefahren zu ſein. Die Angſt, nicht wieder gewählt zuwerden, hat e wunderſamen Arbeitervertreter au eſcheugt.
und nun verſuchen ſie es durch betteln und bitten bei den Mit-
gliedern, ihr S rdehe Mandat zu retten. Man ſcheint
nämlich von anderer Seite, den Katholiken, arg im Trüben
d z. wollen bei der am kommenden Sonntag ſtattfindenden
Vahl, denn wie man hört, hat man in den drei Sprengeln je

einen ſolchen Kandidaten aufgeſtellt. So muß es kommen!
Wie lange noch wird die organiſierte Arbeiterſchaft das ge
allen laſſen und auf ſeine von der Geſetzgebung verbürgten

echte beſinnen, dieſelben vertreten und zu ihrem Wohle auch
ausnützen

ttſtedt. Achtung, Parteigenoſſen! Angeſichts
orgänge im Junkerparla-

He
der politiſch bohe egren Zeit, der gment und im Reichstage, ſollte man glauben, daß auch die
Hettſtedter Genoſſen mehr Jntereſſe der Parteibewegung zu
wenden würden. Das iſt leider nicht der Fall, denn die Ver
ſammlungen ſind meiſt ſehr ſchlecht beſucht und auch zur Er
ledigung der Parteiarbeiten finden ſich nur wenige Genoſſen
ein. e n Soll denn die früher alles niederhaltende
Gleichgültigkeit wieder einreißen? Das will gewiß keiner
Deshalb ra t euch auf und kommt in die kommenden Mittwoch,
den 5. Juni, abends 814 Uhr, im Parteilokale ſtattfindende
Parteiverſammlung, in welcher Redakteur Genoſſe Ka parek
aus Halle einen intereſſanten Vortrag halten wird.

emg wird in der Verſammlung bekanntgegeben. Die Partei
leitung richtet an alle Genoſſen und deren Frauen nochmals
die herzliche Bitte, zahlreich in dieſer wichtigen Verſammlung
erſcheinen zu wollen.

Alsleben. Ein myſteriöſer Vorgang, der ſich am
Abend des 12. Februar d. J. in der Nähe des Gaſthauſes Hohen
zollern abgeſpielt hat, beſchäftigte die Halleſche Strafkammer
in einem umfangreichen re Angeklagt war der 41jährige
Steinbruchsarbeiter Johannes Arnold von hier, der am er-
wähnten Abend die Steinbruchsarbeiter Straube und Kinne
in einen Chauſſeegraben geſtoßen und dem Straube mit einem
Stod einen Schlag über den Kopf verſetzt haben ſoll, daß Blütloß. Dabei ſoll ſ. die Aeußerung getan haben „Wartet, ihr

erfluchten.“ Das hieſige Schöffengericht verurteilte den An
geklagten zu zwei Monaten Gefängnis, und der Angeklagte hatte
egen das Urteil bei der Strafkammer Halle Pernfung Auge
egt. Der Vorfall wurde als ein Nachſpiel zum Schil-

lerſchen Steinbruchsarbeiterſtreik angeſehen, und
wenn wir recht gehört haben, es es in der Begründung des
erſten Urteils, es beſtände bei rganiſierten die Meinung, daß

den konnten.

Das

es TIWblich ſei, Außenſtehende zu mißhandeln. Wer jedoch dieArbeiterbewegung kennt, wird es mit ickerklt urück-
weiſen, daß in den Or piſatienen ſolche Meinungen beſtehen.
Wenn ſich an den grünen Tiſchen ſolche Anſichten über die
Meinungen der a ſierten herausgebildet haben, ſo iſt das
tief Mai du erklärt aber vielleicht manchen Juſtizirrtum.
ine dürfte es aber auch an den grünen Tiſchen bekannt
ein, daß bei dem Ausbruch von Streiks in der Arbeiterpreſſe

r de Organiſationen ſtets vor Gewalttätigkeiten gewarnt
orden iſt.Die jetzige Anklage ſtützte ſich auf folgenden Vorgang: Ge-

legentlich des im November v. J. ſtattgehabten Streiks hatten
Straube und Kinne als Arbeitswillige gewirkt. Beide waren
nicht organiſiert; K. ſoll aber ſpäterhin geneigt geweſen ſein,
dem Verbande beizutreten, was aber von den Organiſierten
h iſt. Am Abend des 12. Februar hatten die
beiden Nichtorganiſierten mit noch etwa 15 bis 20 anderen

Steinbruchsarbeitern nach h einen Steinbruch ver-
laſſen und einen Wagen beſtiegen, der alle Arbeiter nach Als-
leben fahren ſollte. Auf der Jahr ſoll es nach Anſicht der
beiden Nichtorganiſierten zu Sticheleien gekommen ſein, bei der
u. a. die Worte gefallen ſein ſollen: „Wenn ihr (die Nichtorgani-
ierten) nicht Ptiuig kommt, dann gibt es See Am Gaſt-

uſe Hohenzollern es war Nebel und gert te ſchon Dunkel
eit verließen ſämtliche Arbeiter das Geſchirr, um bis Als

leben in ihre Behauſung zu Fuß zu gehen. Auf dieſem Wege
von Hohenzollern nach Alsleben, ſo behaupten nun wieder
Straube und Kinne, ſeien ſie ſchnell vorausgegangen, von Ar-
nold und noch einem Organiſierten verfolgt und dann von A.,
wie bereits mitgeteilt, mißhandelt worden. Dieſe Angaben

tten die beiden Zeugen in der r beſchworen und ſie
lieben auch vor der Strafkammer bei ihrer Behauptung. Dem-gegenüber traten in der Strafkammerverhandlung fünf Zeugen

Steinbruchsarbeiter auf, die eidlich bekundeten, daß Arnold
der Mißhandler nicht geweſen n könne und auch nicht ge
aſen ſei. Sie hätten mit Arnold 'gemeinſam das Geſchirr ver
laſſen und wären mit ihm zuſammen nach Hauſe gegangen.
Straube und Kinne ſeien allerdings vorweg gelaufen, aber
Arnold ſei immer bei ihnen geblieben. Einige Zeugen ſcgten
auch noch aus, daß Arnold am betreffenden Tage einen Stocknicht bei ſich geführt und daß auch auf der Fahrt Sticheleien

in Beziehung auf die Nichtorganiſierten nicht gemacht worden
P Es ſei nicht einmal von dem Verbande geſprochen
worden.

Der Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt Dr. Mül-
ler Halle, war der Meinung, daß Arnold der Täter nicht ge
weſen ſei. Die Zeugen Str. und K. müßten ſich geirrt haben.

um mindeſtens liege ein non liquet vor und es ſei deshalb die
S A.s geboten. Die Strafkammer kam aber zur

erwerfung der Berufung des gen und beſtätigte das
Urteil erſter Jnſtanz, da die Angaben der Zeugen Str. und K.
ſehr beſtimmt gelautet hätten und ein Jrrtum nach dieſen
Zeugnisausſagen ausgeſchloſſen wäre.

Sangerhauſen. Vorſicht. Die rdes Elektrizitätswerks Bretleben von Martinsrieth nach Sanger-
hauſen iſt geſtern unter Strom- geſetzt worden. Das Was
von Leitungsteilen iſt mit Lebensgefahr verbunden, weshalb
davor gewarnt wird

Eckartsberga. Bür e Zum Bürgermeiſter wählten die hieſigen Stadtverordneten einſtimmig den
e en Bürgermeiſter Sommerburg aus Dermbach bei

iſenach.
Holzweißig. Die Mitgliederver ſammlung des

Sozial demokratiſchen Vereins findet Mittwoch, den 5. Juni,
abends 8 Uhr, in Sonntags Gaſthof ſtatt. Der Redakteur Ge-
noſſe Bock aus Halle iſt als Referent gewonnen, und erſuchen
wir alle Mitglieder pünktlich zu erſcheinen.
Delitzſch. Boykottierende Patrioten. Daß die

hieſige Jugendwehr auch einmal den Geſchäftsleuten gefährlich
werden könnte, hätten dieſelben ſich. wohl niemals träumen
laſſen. Um ſo weniger, da ſie ſelbſt zur tung dieſes
kurioſen Gebildes mit herangezogen worden ſind. Wie der ge
räßige Militarismus ſich eventuell gegen die bürgerlichen
reiſe richtet, wenn ſie ſich ihm nicht mit Haut und Haaren ver

ſchreiben, ſo verſucht auch ſchon ſein jüngſter Abklatſch den
enigen S ſchädigen, der nach ſeiner Meinung nicht voll zueinem illen iſt. Als draſtiſches Beiſpiel dafür diene fol
ender erſt jetzt bekannt gewordener Vorfall: Bei einem vor
ängerer Zeit ſtattgefundenen Ausflug „unſerer“ Jugendweyr

wurde im Delitzſcher Forſthaus eingekehrt. Der Leiter beſtellte
dort im voraus 90 Taſſen Kaffee, die auch ſofort geliefert wer

Als aber dann eine Entſchädigung für den ge
lieferten Kaffee von 8 Mark gefordert wurde, war es dem
Herrn zuviel. Nun wird trotz des billigen Preiſes von einer
Ueberteuerung kann man wohl bei einem Durchſchnittspreis von
9 Pfennig pro Tajfe nicht gut reden das Forſthaus
boykottiert. icht genug damit, daß die triotiſche
Jugendwehr nicht ſelbſt dort hin geht, wurde kürzlich auch noch
verſucht, die ſie begleitenden Muſiker von dem Beſuche des
Forſthauſes abzuhalten. Es iſt alſo ein Boyhkott in aller Formüber das ſtädtiſche Forſthaus von ſeiten der Jugendwehr ver

hängt worden. Wenn die Arbeiterſchaft den Bohyhkott als
politiſches Kampfmittel anwendet, um die Gleichberechtigung
u erkämpfen, dann ſchreit gerade dieſe Geſellſchaft Zeter und

ordio, und hier? Ja, Bauer, das iſt etwas anderes. Dieſer
Vorfall zeigt ſo recht deutlich, was auch die Geſchäftswelt vonger herrlichen Blüte kapitaliſtiſcher Entwicklung zu erwarten

at.

Wittenberg. Zur Stadtverordneten -Erzän-
zungswahl läßt i der Magiſtrat die ſchriftlichen Ein
ladungen austragen. Da ſie als Legitimation für die erfolgte
Eintragung in die Wählerliſte gelten, ſo ſorge alſo jeder
Wähler, daß er bis zu der am 10. Funi ſtattfindenden Wahl in
den Beſitz einer ſolchen gelangt. Die Bürgerlichen ſind ſich über
ihren Kandidaten noch nicht einig und wollen nächſten Donners
tag eine Verſammlung abhalten. Für die Arbeiter gilt es,
für ihren Kandidaten, Genoſſen Erhardt Zie g. er, nach
Kräften zu werben, damit am Tage der Wahl kein Mann fehle.

Zum Umzug auf Kreciſt.
e
günstigsten Zahlungs- Bedingungen vorkaufe:

Eiſenbahnbetriebsunfall. Der auf hieſigem
Bahnhofe tätige Portier Mieriſch wurde in dem Moment, als
er das Gleis überſchritt, von hinten von einer Rangiermaſchine
erfaßt und zu Boden geriſſen. Er kam mit dem linken Fuß unter
die Räder, welche eine ſchwere Quetſchung beibrachten, ſo
daß er in das Paul-Gerhardt-Stift gebracht werden mußte.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 1. Juni 1912.

(Fortſetzung des lokalen Teiles aus der 2. Beilage.)

Zum Bäckerſtreik.
Auch heute ſind noch fünf Bewilligungen eingegangen, ſo daß

jetzt 27 Betriebe, in denen 105 Geſellen arbeiten, die Forde-
rungen des Verbandes durchgeführt haben.

Die Bäckermeiſter haben nichts Eiligeres zu tun, als der Be
völkerung vorzumachen, daß der Streik ſeine Wirkung verfehlt
hätte. So ſchreiben die bürgerlichen Blätter, daß es gleich
gelungen wäre, die durch den Streik freigewordenen Stellen
wieder zu beſetzen. Wir müſſen dieſe Nachricht doch etwas
korrigieren. Es ſind heute noch 58 Streikende vorhanden, und
der Jnnung iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, Streikbrecher
in nennenswerter Zahl zu bekommen. Wie brenzlich der Jn
nungsleitung der Streik ſchon geworden iſt, zeigt, daß ſie zum
Schutze des Arbeitsnachweiſes Polizei auf das Jnnungshaus
der Bäckerinnung beſtellt hat. Es iſt köſtlich anzuſehen, wie der
Herr Obermeiſter in höchſt eigener Perſon auf dem Jnnungs-
hauſe tätig iſt, um jeden ankommenden Bäckergehilfen gleich
abzufangen und in Arbeit zu ſchicken. Aber zur Ehre der
fremden reiſenden Bäcker muß es geſagt werden, daß dies
immer mit negativem Erfolge bisher geſchehen iſt. Jn einem
Falle hat man einfach 6—-8 fremde Gehilfen in dem Arbeits
nachweiszimmer zurückgehalten und den dort anweſenden
anderen Geſellen das Lokal verwieſen, damit man die fremden
dann ordentlich bearbeiten könnte. Die Streikpoſten haben
aber gründlicher gearbeitet, und ihrem kollegialen Zureden ge
lang es, die Fremden zur Abreiſe zu veranlaſſen. Wie in
letzter Stunde mitgeteilt wird, ſoll die Jnnung ſich nun auf die
gelbe Hintzegarde vertröſtet haben und 40 ſolcher Rausreißer
erwarten. Wäre das der Fall, wie ſtimmte dies mit der Notiz
der bürgerlichen Blätter überein, daß alle Stellen beſetzt wären.
Das konſumierende Publikum wird es übrigens genau prüfen
müſſen, wie das von dieſen Leuten hergeſtellte Gebäck ſchmecken
wird.

Von welcher Güte die Streikbrecher ſind, zeigt der Ausfpruch
einer Bäckermeiſterin in der Landwehrſtraße zu ihrem ſtreiken-
den Gehilfen, daß ſie ſchon genug hatte, wie ſie den
RausreißerimLadenhabeſtehen ſehen. Die kon
ſumierende Bevölkerung möge hieraus den Schluß ziehen und
erkennen, mit was für einem rückſtändigen Unternehmerkum
die Bäckergehilfen zu rechnen haben. Von der Hartnäckigke't
einzelner hier nur ein Beiſpiel: Die Witwe H. Trümpler in
Giebichenſtein, Burgſtraße 2, wollte unter keinen Umſtänden die
Vertreter der Organiſation in ihrem Laden fehen. Als nach
Ausbruch des Streiks der Verbandsvertreter mit den Gehilfen
dort vorſprach, um in letzter Stunde noch eine Einigung zu er
zielen, wurde ihm in der ſchroffſten Weiſe die Tür gewieſen.
Die noble Frau wollte nicht verſtehen, daß ein Stundenlohg
von 28 Pf. eine gerechte Forderung ſei. Jhre Geſellen brauchten
keine Vormünder und auch keine Organiſation. Es iſt nur zu
wünſchen, daß die organiſierte Arbeiterſchaft dieſer Frau klar
macht, daß ſie dann auch ihre Produkte ſelbſt eſſen kann denn
wer keine Organiſation anerkennen will, kann auch wohl auf
die Kundſchaft der Organiſierten verzichten. Genau ſo, unr
etwas höflicher, verfuhr der Bäckermeiſter Wucherer in Trotha,
der von einer Anerkennung der Forderungen der Gehilfen nichts
wiſſen will. Ueberhaupt glauben die Bäckermeiſter in Trotha
und Giebichenſtein nicht, daß ſie es nötig haben, irgendwie auf
die Forderungen der Gehilfen einzugehen.

Die Genoſſen werden hoffentlich in allen Fällen beweiſen, daß
das Wort Solidarität kein leerer Schall iſt und ſolchen Bäcker
meiſtern, die nichts von der Organiſation der Gehilfen und
ihren beſcheidenen Forderungen wiſſen wollen, das Haus nicht
einzulaufen. Kauft nur in Geſchäften, die im Volksblatt als
geregelt veröffentlicht werden.

Wir erſuchen die Genoſſen drüngend, in den Wirtſchaften, wo
ſie verkehren, darauf zu achten, daß dort nur boykottfreies Ge
bäck geführt wird. Jn den betreffenden Lokalen hängen von der
Streikleitung gelieferte Plakake aus. Ferner erwartet die
Streikleitung, daß kein Arbeiter, der ehemaliger Bäcker war,
Sonnabends zur Aushilfe in einer nichtgeregelten Bäckerei
arbeitet. Das iſt in jedem Falle Streikbruch!

Straßenunfälle. Geſtern nachmittag kurz nach 4 Uhr fuhr
ein Auto in der Gr. Märkerſtraße auf einen Speiſeeiswagen
der Eisgenoſſenſchaft Halleſcher Konditoren. Der Führer des
Eiswagens wurde Zur Seite geſchleudert, wobei er ſich den linken
Fuß verſtauchte. Der Wagen wurde ſchwer beſchädigt. Ein
Kind lief in der Glaucherſtraße einem Radfahrer ins Rad.
Es kam zu Fall, jedoch erlitt es keine Verletzungen.

Schlägereien. Eine Schlägerei fand in vergangener Nacht
zwiſchen Studenten und Handlungsgehilfen auf Marktſtatt. Bei einer anderen in derſelben Nacht in der Geiſtſtraße

ſich abſpielenden Schlägerei erhielt ein Arbeiter einen Meſſerich in den Oberſchenkel. Er mußte kliniſche Behandlung auf

ſuchen.

Ausstattungs- mshel für
Geschäft E shet für e. Anz.

Möbel für 298 Anz. 224
Mshet für 409 Anz.

S98 Anz. Anzüge
ersikiassige Neuheiten

Manen Ronfektion, Manutatturaren, San

N. fuchs
Halle a- S.,

nur
Gr. Ulrichstr. 56.

II. II.
kuge.

KRrodit an Jedermann!

ſtreng Askret.

Paletots ohne
Anzahlung.

Auch naoh Auswärts.
Wagen ohne Firma.

Beamte und Kunden, die ihr Konto
beglichen, erhalten Kredit ohne Anzahlung.

e Möähbel,



S Peolikan-Garamel-Schwarzhbier

ist reich an Rrtrakt und Nährstoffen, Wirkt nie
berauschend oder ermüdend ist daher allen
Gesunden, Schwachen und Kranken als Vor-
zügliches Nähr und Stärkungsmittel dringend
zum täglichen Genuss zu empfehlen.

Sohr nanrhantl

Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften.

718.

Poſſkan-baramol Schwarzbior
ist obergärig eingebraut und sehr alkoholarm,
äaher nicht zu Vergleichen mit den hier in den
Handel gebrachten untergärigen Schwarzbieren,
die wohl als wenig Alkohol enthaltend ange-
prieson werden, in Wirklichkeit aber selbst mehr
Alkohol enthalten, als die hiesigen ILagerbiere.

begrenzter Halthbarkeit.

Polſkan-Paramo! Schwarzbier
ist in Flaschen pasteurisiert, daher von un-

Unter den zum Brauen
verwendeten Malzen wird auch das aromatische
Caramelmalz verwandt, wodurch das Bier einen
angenehmen, süftigen Geschmack erhält.

Preis per FI. 15 Pfg., 20 Flaschen 2.80 frei Haus.

Heinrich Mällers Ww., Schwemme-Brauerei. Feraprecher 1338.

2 Werkzeuge W Vom Guten das Beste!

in nur en Quanitäten
Christfan Claver, Hrowe Kuh

F bartelvchrifte
empfiehlt die

Volks-Zguchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Ausderhauf
Am J. Juh c. I. gehe ich meine Flliale

obere Leipzigerstr. 660
du. Die dort befindlichen WVUrenvorräte müscen bis dahin

Leeräumt Lveln.
grosxen Vorräte an

Ich gebe infolgedessen die dort befindlichen

Linoleum-Stüchware, Läutern und

Teppichen, emer Cummi-Decken, Ouchs-

tuchen, Cummi-Oaren, Spfelwuren usw.

zu enorm billigen Prelsen ab. Es versäume daher niemand

cle wirklich l i J t v Ce e 0 e ſi h eit, sehr billig einzukaufen,

wahrzunehmen.

Dein Haupftgeschàäft Grosse IIlrichstrasse 27 bleibt
nach wie vor bestehen.

Hugo Nehan
Dachf.,

Hauptgeschäft FilialeCr. Ulrichstr. 27, oh. Leipzigerstr. 660.

NB. Trofz der billigen dqusverkaufspreise noch 5
in Rabafttmarken.

Singer Go, Nähmaschinen Act, Ges,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24. Delltzsch, Markt 9. Eillenburg,
Leipzigerstr. 58. Eisleben, Glockenstrasse 8. Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 23 und Geiststrasse 47. Merseburg,
Markt 12. Sangerhausen, Göpenstrasse 23. Torgau,

Breitestrassoe 9. Wittenberg, Collegienstr. 73.

F

Leſen Sie auch
ſtändig unſere Jnſerate?

Da wird es Jhnen auffallen, daß wir nicht
nur Möbel und Wohnungs-Einrichtungen,
ſondern auch Herren- und Damen Garde-
robe, Kinderwagen, Sportwagen, Schuh

waren auf Teilzahlung liefern.

Eichmann Co.
Grosse Ulrichstrasse 51.

Unſere geehrte Kundſchaft r wir ebenſo höflichſt wie
dringendſt, die Kleinen Rabattmarken gegen

Klebemarken umzutauſchen,
da dieſelben nur in den durch die erforderliche Anzahl von 50 Mark
beziehungsweiſe 25 Mark v er Büchern g gen den ent-
reden Betrag von 6 Mark beziehungsweiſe 3 Mark uge,
werden

Jn J ſämtlichen Filialen den ſämtlichen GeſchäftenFirma F. H. Krauſe ünd bei den Kutſchern ſind Bücher er Liches
und ſind genannte Geſchäfte angewieſen, den Umtauſch der Marken

zu vollziehenS dieſer Gelegenheit empfehlen wir an ekegentlichſt unſer aus

garantiert reinem Roggenmehl hergeſtelltes
V wohlſchmeckendes Brot.

Gebrüder Schubert.
fernprecher 675. Dampfhrot-Fahbrik, Nerveburgerstr. 102.

P
Sadle- Briketts

an aie Se a IIIIgcten.

Jedes Quantum ab Lager und frei Gelass
liefert

Halevcher Kötenhuf

G. m. v. II.
Ckelt2echerstrasse l.

welche bei Störun 7 33 alles andereFran en, e d e5 e J e gegen i er i e tn 50
n.

Bern d. Schönhauſer Allee 134B. uch Vern wög et

H. Schindler,
Uhren- und Gold waren Handlung,

Kleine Ulrichſtraße 35.
Empfehle fugenloſe

rauringe Sa h von 0,75, 8I5, 20 JArnikänrerr, z 3, 10-20 Mk.
Medaillons für Herten i x
von o r 1, 10,v 46 SeeHerres, un Zewenketten
775 0.40, 0.50, O. 75, 1s 3, 5, 8, W h So mer

dir nor und Bro ſchenv. ig7 2, 3, 5, 6 r n.
Herren und Zanienringe

von 077 b W 6,bis Zur
Wennonig, Sie

Jhre Geſundheit erhalt. wollen.
arant. reinen Blütenhonig,

Wo W ſchöne Qualität,fg r 75 Pfg.
emnpfiehCarl Vooch lleſtraße1

Darttol t Turm
und Leip;

AlleSee bretter, Aiefer, Eiche latten,
Ktollen, Dachpappe, Jewent al ete

empfiehlt billigſt

Max Lüttich,Dampfziegelei, Holz und
Baumaterialien Hand rgGlauchnaerstr. 283a. Tel 64.

Zigarren 11
Empfehle meine Spezialmarken:
Solo, Sola und Hamburger Keuls.

Per 100 stück nur 5.00 F.
Per 10 stück nur 55 Pfg.

Walter Asmus,
Merseburgerstr. 108. s-d-vis Loes“'s Hol.

Partoffolfockon,
A kFutterkartoffeln i

isokartofrelnin La ungen u. einzeln, offeriert

t Panl Otto inn e
G

HoNOoLO'SCHE
Jalous i en

und Rolläden
sowie alle

Reparaturarbeiter
Gustav

Hösnemann
nie S.S hheueFromenadeſsö, Ecke

Mei. u äh
fernsorecher 3631.

am gögo,
Uhrmacher,beittth.ſ7. Halle a 9. betr. 17.

Ohren Gold u. optische Waren
Roeelle Bedſenung.

Beste Reparaturwerxstatt am Platze
Rabatt Spar-Verein.

Prachtvolles
Schreibtiſch,z Sücheretagere,
mit Decke,maſchine, wen a

ebraahiche zu hethaufen

6. Roſenberg, I re
äumſuhren jeder Art beſ. in
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Er de Inferute verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoffenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Ang. Sro je A. Jähnig Saml. i Halle a S
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Die Jahreskonferenz der V. S. P.

Aus Mancheſter ſchreibt man uns:
Die erſte Jahreskonferenz der Britiſchen Soziali-

a Partei (BV. S. P.) hat Pfingſten in Mancheſter
attgefunden. Die Partei wurde bekanntlich auf einer im

letzten Sommer ebenfalls in Mancheſter abgehaltenen Eini-
u 7 gegründet, auf der die S. D. P., dielarionRadfahrerklubs, eine Anzahl ſelbſtändiger ſoziali-
ſtiſcher Ortsorganiſationen und einige Ortsgruppen der J. L.
P., der anderen Sektion des engliſchen Sozialismus, vertreten
waren. Die B. S. P. vereinigt jetzt alle jene ſozialiſtiſche
Orgäniſationen Englands in ſich, die außerhalb der Arbeiter
partei ſtehen und deren Methoden bekämpfen. An der Kon-
ferenz waren 246 Delegierte anweſend, die beinahe 40 000 Mit-
lieder vertreten. Zum Vorſitzenden war der Präſident der
artei. Genoſſe H. M. Hyndman, zum Vizepräſidenten Ge

noſſe Dr. Garrett gewählt.
Hyndman ſagte, der kameradſchaftliche Geiſt, der bei der

Einigungskonferenz im letzten Jahre herrſchte, ließ eine erfolg-
reiche Entwicklung in der Zukunft erwarten. Es waren große
Schwierigkeiten zu überwinden und noch manche Meinungsver-
ſchiedenheiten ſeien zu überbrücken. Aber man könne getroſt
behaupten, daß die Partei ſchon in dieſer Zeit der Kinderkrank-
heiten ihre Exiſtenz durchaus gerechtfertigt habe. Die Ueber-
gangsperiode ſei nun vorüber und mit dieſer erſten Konferenz
beginne die Partei ihr aktives Leben als eine geſunde, kräftige
und entſchloſſene Organiſation. Niemals ſei eine ſolche Partei
nötiger geweſen. Sowohl auf induſtriellem, wie auf politiſ hem
Gebiet ſei ſo viel zu tun, daß die durch die Rivalitäten ver
urſachte Kraftvergeudung mehr als je zu beklagen ſei. Aben
weder die Schmähungen mancher Sozialiſten in anderen
Organiſationen, noch die unglückliche Furchtſamkeit und U.
fähigkeit der Arbeiterfraktion des Unterhauſes, werden uns ver
anlaſſen, irgendetwas zu ſagen, was die Vereinigung und da
Zuſammenwirken aller ſozialiſtiſchen Organiſationen, das wir

herbeiwünſchen, auch nur auf kurze Zeit verzögern
önnte.

Die erſte Reſolution, die zur Diskuſſion geſtellt wurde, kam
vom proviſoriſchen Komitee und bezog ſich auf das Frauen-
wahlrecht. Sie lautet: „Die Konferenz proteſtiert aufs
ſchärfſte gegen den ſchmählichen Verrat der Frauenrechtlerinnen
durch die Vorſchläge der Regierung, die den Männern noch mehr
Stimmen geben will, aber ſich weigert, das Frauenſtimmrecht
in ihre Wahlreformvorlage aufzunehmen, ſie beglückwünſcht die
Frauen wegen ihres ungebrochenen Mutes und dankt ihnen für
die perſönlichen Opfer, die ſie im Intereſſe der gleichen Freiheit
bringen, ſie bekämpft bitter die rachſüchtige Verfolgung der
Frauenrechtlerinnen wegen Konſpiration und die ſchweren Ge
fängnisſtrafen. Die Konferenz fordert ferner die ſofortige Ein
führung des Frauenwahlrechts, um einen nationalen Skandal
und eine große Beſchwerde zu beſeitigen.“

Die Reſolution wurde vom Vorſtandsmitglied Leonard Hall
eingebracht und in einer Rede begründet, die ſich ganz im
Rahmen der Auffaſſungen der bürgerlichen Frauenrechtlerinnen
bewegte. Frau Fiſher wendet ſich gegen die Auf ſaung vom
Kampfe der Geſchlechter und gegen die Verzettelung unſerer
Kräfte, die auf den Sozialismus konzentriert werden müßten.

Nach weiterer Debatte wurde die Reſolution mit 92 gegen
58 Stimmen abgelehnt.

Es folgt die Prinzipienerklärung des Proviſoriſchen Exckutiv-
komitees über indnſtrielle und politiſche Aktion. Die umfang-
reiche Erklärung, deren weſentlichen Teil wir bereits wieder-
gegeben haben, begrüßt die Streikbewegungen und die Konzen-
trationsbeſtrebungen der Gewerkſchaften, um dieſe beſſer zur
Verwaltung der Produktion in der ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft
zu befähigen. Die Hauptaufgabe der ſozialiſtiſchen Partei ſei
aber die Organiſation einer Partei zur Eroberung der poli-
tiſchen Macht durch die Arbeiterklaſſe. Jnduſtrielle, und poli-
tiſche Aktion müſſen einander ergänzen, Streiks ſind nutzlos,
twenn die Arbeiter nicht auch bereit ſind, von den Produktions-
mitteln Beſitz zu ergreifen und ſie kollektiv für die Gemeinſchaft
zu benutzen. Gewerkſchaftsmitglieder werden deshalb aufge
fordert, ſich der Partei anzuſchließen, und Parteimitglieder, der
Gewerkſchaft beizutreten und in ihnen zu agitieren. Beide Be
wegungen werden in einträchtigem Kampfe die Befreiung der
Arbeiterklaſſe herbeiführen.

Die Abſtimmung ergab die Annahme der Reſolution mit
großer Mehrheit.

Am Anfang der Sonntagsſitzung überbrachte Genoſſe
Habermann, Mitglied des tſchechiſchen ſozialdemokratiſchen
Klubs im öſterreichiſchen Reichsrat, die brüderlichen Grüße
ſeiner Partei. Er wies auf den Kampf, den ſeine Partei auch
gerade jetzt anläßlich der öſterreichiſchen Wehrvorlagen gegen
den Militarismus führt. Auch die öſterreichiſche Arbeiterſchaft
iſt entſchieden gegen die Kriegshetze und für internationale Ver
brüderung.

Quelch begründet eine Prinzipienerklärung des Proviſori-
ſchen Exekutivkomitees über Patriotismus und Sozia-
i s m us. Sozialiſten ſind Jnternationaliſten, aber nicht
Antinationaliſten. Wir ſind alle für das Selbſtbeſtimmungsrecht
der Nationen, und weil der Jmperialismus den ſchw erchen
Nationen dieſes Recht rauben will, iſt er antinational Und anti-
patriotiſch und bekämpfen wir ihn. Es iſt aber auch nicht nur
unſere Pflicht, das Selbſtbeſtimmungsrecht der ſchwachen
Nationen zu ſchützen, ſondern auch das unſerer eigenen Nation.
Und zwar iſt es unſere Pflicht, wenn nötig auch mit den Waffen
in der Hand für den Schutz unſerer nationalen Autonomie ein
zuſtehen. Deshalb ſind wir gegen die ſtehenden Heere and für
die Einführung eines Bürgerheeres mit allgemeiner
Wehrpflicht zum Zwecke der Landesverteidigung. g
Gallagher Paisley) bekämpft dieſe Auffahnrg Der
Patriotismus, wie er heute verſtanden wird, iſt ein Werkzeug
der herrſchenden Klaſſen in ihrem Kampfe gegen die Arbeiter.

Wenn wir die Bürgerwehr verlangen. dann werden wir nicht
bekommen, ſondern die allgemeine Wehrpflicht auf rein

militariſtiſcher Grundlage, deshalb ſei die Forderung der
Bürgerwehr in England reaktionär. Auch würde die Bürger
wehr allein zum Schutze des Landes nicht ausreichen, dazu ſei
eine Flotte nötig, und Quelch hätte, wenn er logiſch ſein wollte,
ſeine Forderung auch auf eine Bürgermarine ausdehnen müſſen.
Wir dürfen uns unter keinen Umſtänden dazu hergeben, etwa
unſere deutſchen Genoſſen abſchlachten zu wollen, bloß weil es.
den herrſchenden Klaſſen der beiden Länder vielleicht einmal in
den Kram paßt, uns in einen Krieg hineinzumanipulieren, Ein
andrer Delegierter geht noch weiter als Quelch und hält auch
die rein militariſtiſche allgemeine Wehrpflicht für beſſer als das
Söldnerheer, weil mit der Ausbreitung ſozialiſtiſcher Jdeen
auch das Volksheer mit ihnen erfüllt würde, und weiſt auf
Deutſchland als ein Beiſpiel hin. Steates (Südweſtham)
ſpricht gegen die Erklärung. Wir dürfen den Konſkriptioniſten
nicht in die Hände arbeiten, ſondern uns gegen alle Formen des
militäriſchen Zwanges richten. Dem Militarismus und der
Gewalt müſſen wir mit paſſiver Reſiſtenz begegnen. Das gilt
auch für den gewerkſchaftlichen Kampf. Jn ſeinem Diſtrikt
haben bei dem letzten Dockerſtreik dieſe einfach die Hände in den
Schoß gelegt und dabei weit größere Erfolge erzielt als in den
Gegenden, wo es zu blutigen Zuſammenſtößen mit dem Militär
und der Polizei kam. Vorſtandsmitglied Smart unterſtützt
Quelch, der ſich die Bürgerwehr nicht als Ergänzung, ſondern
als vollſtändigen Erſatz für den heutigen Militarismus kenke.
Wir bedürfen der bewaffneten Gewalt, weil wir den Sozialie-
mus nicht durch parlamentariſche Aktion allein erreichen woer-
den können. Wir müſſen uns auch auf die direkte Aktion, auch
mit bewaffneter Gewalt, vorbereiten.

Die Erklärung wurde mit 83 gegen 65 Stimmen ange-
nommen.

Es folgt eine Diskuſſion über die Beziehungen der Partei zum
Jnter nationalen Sozialiſtiſchen Buregun.
Quelch legt die gegenwärtige Lage dar. Bisher waren im
britiſchen Komitee des Jnternationalen Kongreſſes die Arbeiter-
partei, die J. L. P., die Fabian Society und die S. D. P. ver
treten. Nach Maßgabe der Mitgliederzahl wurden der Arbeiler-
partei zehn Stimmen, der J. L. P. und der S. D. P. je vier
Stimmen und der Fabian Society zwei Stimmen angerechnet.
Die Geldbeiträge zu dem Jnternationalen Bureau ſtanden in
demſelben Verhältnis. Mit der Auflöſung der S. D. P. hörte
natürlich auch deren Zugehörigkeit zum Jnternationalen
Bureau auf. Es fragt ſich jetzt, was die neue Partei tun ſolle.
Sie kann entweder wie die S. D. P. durch Affiliation zum
Britiſchen Komitee dem Jnternationalen Bureau beitreten, ſie
kann zweitens um ſeparaten Anſchluß an das Jnternationale
Bureau nachſuchen, oder ſie kann ſchließlich dem Jnternationalen
Bureau ganz fernbleiben. Quelch iſt für den Anſchluß an das
Britiſche Komitee, wie bisher, da es die feſtgeſetzte Politik des
Jnternationalen Bureaus iſt, nur vereinigte nationale Sek-
tionen anzuerkennen.

Hyndman bekämpft dieſe Auffaſſung und fordert ſepa
raten Anſchluß an das Jnternationale Bureau.

Der Antrag auf ſeparaten Anſchluß an das Jnter-
nationale Bureau wird mit großer Mehrheit angenommen.

Der Sekretär des neuen Arbeitertageblattes, des Daily
Herald, der als Delegierter anweſend iſt, Se ed, erklärt, daß
der Daily Herald den Wunſch hat, das Blatt der B. S. P., ſowie
auch der J. L. P. und der Arbeitervartei als offigielles Mit-
teilungsorgan anzubieten. Allen Parteiangelegenheiten werde
jeder beliebige Raum zur Verfügung geſtellt werden. Er er-
klärte ferner, daß das Blatt die weitgehendſte und opfer-
freudigſte Unterſtützung der Arbeiter aller Richtungen gefunden
habe. Seine finanzielle Lage ſei durchaus geſund und berechtige
zu den beſten Hoffnungen. Das Anerbieten des D. H. wird vom
Vorſitzenden im Namen der Partei dankend angenommen.

Hyndman wird zum Präſidenten der Partei wiedergewählt,
jedoch nur mit Beratungsrecht. Vorſtandsmitglied Smart er-
klärt, daß Hyndman bisher als Präſident vortreffliche Dienſte
geleiſtet hat und hauptſächlich eingeſprungen iſt, um Differenzen
zu überbrücken.

Bei Eröffnung der Schlußſitzung führt der übliche Antrag, der
gleichzeitig tagenden Konferenz der J. L. P. brüderliche Grüße
zu entbieten, zu einer Diskuſſion. Der Antrag wird ſchließlich
mit 98 gegen 51 Stimmen angenommen.

Zu einer längeren Diskuſſion führt der Antrag, den Sitz des
Vorſtandes aus London nach dem induſtriellen Hauptzentrum
Mancheſter zu verlegen, wo auch die J. L. P. ihre Zentrale
hat. Der Antrag wird mit 94 Stimmen gegen 83 abgelehnt.

Ein Antrag, einen Wahlagitationsfonds von einem Schilling
pro Mitglied und Jahr zu erheben, wird mit geringer Majorität
abgelehnt.

Beim Punkt Preſſe kommt es wieder zu einer langen und
erregten Diskuſſion über den Syndikalismus. Es wird be-
ſchloſſen, ein kleines offizielles Mitteilungsorgan an die Mit-
glieder monatlich erſcheinen zu laſſen, ferner mit den Eigen-
tümern der Wochenblätter Juſtice und Clarion wegen etwaiger
Erwerbung dieſer Organe durch die Partei zu verhandeln.

Jn den neuen Vorſtand werden gewählt: Quelch, Hall,
Tillet, Jrving, Fairchild, Smart, Zelda Kahan, der Pfarrer
Konrad Nöl und Viktor Fiſher.

Es wird beſchloſſen, die Jahreskonferenzen künftig zu Pfing-
ſten und nicht wie bisher zu Oſtern abzuhalten.
Kongreß findet in Blackpool (Lancaſhire) ſtatt.

Der nächſte

Warten, Sie nicht erſt, bis Jhr Kind krank wird und Sie ſich
ſagen müſſen tte ich meinen kleinen ſt doch beizeitenNeſtle's K nderm genährt“. Jn allen Apotheken undh u 8 1.40 ver Doſe und 75 Pf. per Doſe.

eſtle s Kindermehl G. m. b. H., Berlin W. 57, verſendet quf Wunſch
an federmann eine edofe gratis und franko.

Halle a. S., Sonntag den 2. Juni 1912 S. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 1. Juni 10912.

Die Beſeitigung des Koſt und Logiszwanges
im Bäckergewerbe

iſt der erſte Schritt, auch in dieſem Gewerbe Verhältniſſe zu
ſchaffen, die Arbeiter nicht wie bisher durch die ſkandalss
ausgedehnte Arbeitszeit Schaden an ihrer Geſundheit leiden
und frühzeitig dem Kräfteverfall entgegengeführt werden.
Wenn der Koſt- und Logiszwang im Bäckergewerbe gefallen iſt,
dann wird ſich auch in dieſem Berufe bald ein Stamm von
älteren und verheirateten Arbeitern halten, und dieſe Arbeiter
werden dann auch ſelbſtverſtändlich daran denken, gegen die
geſundheitsſchädliche lange Arbeitszeit im Berufe, des leichen
gegen die ſiebentägige Arbeitswoche und ſchließlich auch gegen
die menſchenmordende regelmäßige Nachtarbeit Front zu
machen. Wie einſichtige Sozialpolitiker und Aerzte,
die ihre Erfahrungen aus der Behandlung der Mitglieder von
Bäckerkrankenkaſſen ſchöpfen, über die Zuſtände im Bäcker und
Konditorgewerbe urteilen, ſei nur an einigen Beiſpielen nach-
gewieſen.

Profeſſor Dr. Hirt ſagt in ſeiner Abhandlung:
heiten des Arbeiters, im 1. Teil auf Seite 213:

Die Arbeit der VBäckergeſellen iſt eine der ſchwerſten und
müherollſien, weil dieſe unter Einflüſſen, die die Geſundheit
ſchädigen, verrichtet werden muß. Und zwar iſt die Arbeit
nicht allein mühevoll, weil ſie eine koloſſale Anſpannung aller
Kräfte erfordert und das unmenſchlich lange Stehen beim er
hitzten Ofen ſehr ermattend wirkt, ſondern hauptſächlich des
halb, weil ſie durch krankhafte Anforderungen der Menſchen ge
zwungen ſind, ihre Arbeit ſtets des Nachts zu verrichten und
demnach von einem regelmäßigen Schlaf keine Rede iſt, wo
durch ihre Geſundheit in ſchlimmſter Weiſe benachteiligt wird.

Zu den ſchädlichen Einflüſſen gehört ferner der Mehl-
ſtaub, der von den Bäckern unaufhörlich eingeatmet wird.
Dieſer Staub iſt der Geſundheit nicht ſo gefährlich als der, der
durch die Müller eingegimet wird, doch aber iſt deſſen Einfluß
bei den Bäckern ſchneller bemerkbar, was ſeine Haupturſache
in der entbehrten Nachtruhe und langer Arbeitszeit findet.
Hauptſächlich bei den jungen Leuten iſt der Rückgang der Ge-
ſundheit aus dieſer Urſache ſchneller bemerkbar!

Und Dr. Ramazzini urteilte über die Arbeit der Bäcker
folgendermaßen

Die Bäcker führen in der Regel die umgekehrte Lebensweiſe
als andere Menſchen, weil ſie nachts arbeiten und am Tage
ſchlafen. Dieſe Arbeitsweiſe iſt Urſache verſchiedener Krank
heiten. Die Perſonen, welche die Mehlſäcke tragen und aus-
ſchütten müſſen, können nicht verhindern, daß ſie den in der
Luft herumfliegenden Mehlſtaub mit einatmen. Dieſer Mehl
ſtaub vermengt ſich mit dem Speichel im Munde. und ſetzt ſich
dann als Teig im Halſe feſt, ferner im Magen und den Luft-
röhren, wodurch dieſe Arbeiter ſehr ſchnell beginnen, zu
huſten und heiſer zu werden, wodurch eine ſchlechte Atmung
entſteht. Auch die Augen leiden ſehr viel unter dieſem Staub,
wovon triefende Augen die Folge ſind.

Das fortwährende und übermenſchlich lange Stehen bei der
Ardeit verurſacht faſt immer Krampfadern und geſchwollene
Beine, worunter die Bäcker ſehr viel zu leiden haben. Das
durch die große Hitze in den Arbeitsräumen verurſachte Be
dürfnis, regelmäßig viel kaltes Getränk zu ſich nehmen, dazudas halb oder ganz nackende Umherlaufen bald in großer Hiße
und bald in kalter Zugluft verurſacht faſt immer Erkültung,
Rhenmatismus und verſchiedene Bruſtkrankheiten.

Beinahe alle Bäckergeſellen ſind bleich und mager und von
ſchwächerer Geſundheit als die Arbeiter in anderen Berufen.
Dies iſt hauptſächlich der großen Kraftanſtrengung bei der
Arbeit zuzuſchreiben und nicht zum mindeſten der unregel-
mäßigen Lebensweiſe, was ich ſchon oben anführte. wodurch
die Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten ſtark vermindert
wird.

Jn der Regel ſterben infolge ihrer ungeſunden Arxbeiks-
und unregelmäßigen Lebensweiſe die Bäcker ſchon zwiſchen 40
und 50 Jahren. Bei Ausbruch einer Epidemie werden dieſe
Arbeiter ſchneller und in größerer Anzahl weggerafft als die
Arbeiter anderer Berufe. Als z. B. im Jahre 1720 Marſeille

durch die Peſt heimgeſucht wurde, ſtarben an dieſer Seuche alle
Bäcker und die Nachbarſtädte ſahen ſich zu eiligſten Vorkeh-
rungen nach dieſer Richtung veranlaßt.

Profeſſor Crismann ſagte auf dem internationalen Kon
greß für Arbeiterverſicherung in Zürich:

Der Schlaf am Tage iſt ſchädlich. Die nächtliche Arbeit iſt
deshalb auch höchſt nachteilig, weil der ſchlechte Einfluß der
Werlſtellen deſto ſchädlichere Wirkungen auf den Organismus
der Arbeiter ausübt, je weniger geiſtig und körperlich geſtärkt
ſie dieſem Einfluß gegenüberſtehen.

Profeſſor Emmerich ſagte auf der 27. Generalverſamm-
lung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege
in München im Jahre 1902:

Auch heute noch, 40 Jahre, ſeitdem Pettenkofer die Hygiene
begründet, herrſchen im Kleingewerbe, insbeſondere aber in den
Bäckereien noch gang grauenhafte, mittelalterliche Zuſtände in
des Wortes vollſter Bedeutung.

Man ſieht alſo, daß die Bäckergeſellen, wenn ſie nach dem
Urteil objektiver Aerzte und Sozialpolitiker verfahren würden,
igentlich viel zu beſcheiden ſind, wenn ſie vorläufig in der

Hauptſache nur die Beſeitigung von Koſt und Logis beim
Meiſter fordern. Aber ſie müſſen ſich immer wieder ſagen,
daß erſt der Koſt- und Logiszwang gefallen ſein muß, um auch
die Bäckergeſellen zu andern, und zwar zu denkenden Menſchen
zu erziehen, die nicht mehr wie bisher durch ihre Meiſter ſyſte
matiſch von der Außenwelt und dem Verkehr mit den Klaſſen
genoſſen aus andern Berufen abgeſchloſſen werden können.

Und deshalb iſt der Kampf gegen den Koſt- und Logiszwang
im Bäckergewerbe von ſo außerordentlicher Bedeutung; des
'akb iſt aber auch doppelt erfreulich die rege Anteilnahme der
geſamten organiſierten Arbeiterſchaft an dieſem Kampfe zu-
gunſten der bisher ſo ausgemergelten und unterdrückten Ar
beiterſchaft im Bäckergewerbe!

Krank

Kostume im Preise bedeutend

sehr grosse Auswahl
für jede Figur passend

ermässigt.
M. Schneider
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Unterſtütze darum jeder die kämpfenden Bäckereiarbeiter, die

den Kampf gegen eine kulturwidrige Einrichtung anfgenom
men haben, deren Erhaltung nur im allerſchäbigſten Profit
intereſſe reaktionärer Jnnungszöpfe liegt

Hebung des Fremdenverkehrs.
An hieſige Vorſtände von Gewerkſchaften ſind dieſer Tage

aus Leipzig zwei Anfragen gerichtet worden, ob es angängig
ſei, einen Ausflug ins Saaletal nach Halle zu unternehmen,
ohne große Störungen zu gewärtigen. Jn dem einen Schrei-
ben heißt es, daß die Leipziger leider keine andere Gelegenheit
zu Waſſerfahrten haben, als eine Saaletour, die ſie deshalb
mit größtem Vergnügen machen. Jmmer wieder ſtellten die
Mitglieder in den Verſammlungen dahingehende Anträge.
Und da auch der Halleſche Volkspark immer wieder durch
große Jnſerate in Leipziger Blättern zum Beſuch des Saale-
tals einlade, ſo wollten ſie nochmals einen Verſuch wagen.
Sie müßten aber doch vorher wiſſen, ob die Polizei immer
ſolche Schwierigkeiten macht, wie letztens beim Beſuch der
Leipziger Transportarbeiter in Halle.

Die angefragten Gewerkſchaftsvorſtände konnten ihren Leip
ziger Kollegen mit beſtem Gewiſſen nichts anderes mitteilen,
als das es unmöglich wäre, zu ſagen, ob nicht Herr Doſſow
doch wieder ſeine Mannſchaften den Ausflüglern entgegenſtellt.
Es ſolle verſucht werden, nach der Anmeldung des Beſuchs
ſofort bei der Polizeiverwaltung alles vorher genau zu regeln,
um unvorhergeſehene Unannehmlichkeiten und Zuſammenſtöße
unmöglich zu machen. Aber auch dann könnte nach den Vor-
tommniſſen des Himmelfahrtstages keine Garantie über-
nommen werden.

Jedermann wird zugeben, daß unſere Genoſſen den Leip-
zigern trotz allem Halleſchen Lokalpatriotismus keine andere
Auskunft geben konnten. Das iſt um ſo mehr verſtändlich, als
nachträglich noch bekannt geworden iſt, daß manche der Leip-
ziger Transportarbeiter, als ſie aus dem Zuge heraus in Ge-
ſchäfte gehen wollten, um Halleſche Andenken zu kaufen, von
Schutzleuten wieder in den Zug zurückgedrängt wurden. Das
alles iſt faſt unglaublich, wenn man ſieht, was in Halle alles
zur Hebung des Fremdenverkehrs getan wird. Nicht genug,
daß die Stadtverordneten immer wieder Tauſende dafür be-
willigen, wir ſehen ja an dem Blumenkorſo jetzt aufs deut-
lichſte, daß auch Privatleute große Summen Geldes ausgeben,
um Halle intereſſant erſcheinen zu laſſen. Leider ſind alle
dieſe Summen unnütz vertan, ſolange die betreffenden Polizei-
herren nicht andere Methoden zur „Hebung des Fremdenver-

tehrs“ anwenden.

Behüt' dich Gott, es wär' ſo ſchön geweſen
Jn unſerer Saaleſtadt, da ging ein Trauern an. Alle

Patrioten haben ihre jeiſtige Fahne auf Halbmaſt geſetzt. Der
Schmerz iſt rieſengroß. Die teutſchen Sänger am Saaleſtrand
wollten vor dem Kaiſer ſingen und nu werd daraus niſchtl!
Der Kaiſer dankt beſtens. Vom Kaiſerl. Oberhofmarſchallamt
iſt den Sängern nämlich wörtlich folgender Beſcheid zu-
gegangen:

„Seine Majeſtät der Kaiſer hat von dem Wunſch des
Sängerbundes an der Saale, aus Anlaß des im Auguſt be-
vorſtehenden Aller höchſten Aufenthalts in Merſeburg
eine Sängerhuldigung in Geſtalt einer von Maſſenchören
ausgeführten Serenade darzubringen, gern Kenntnis ge-
nommen. Allerhöchſt dieſelben ſind aber an den

WMerſeburger Tagen in einer Weiſe in Anſpruch genommen,daß die Beſtimmung eines Zeitpunktes für ſolche Sänger-

huldigung nicht möglich erſcheint. Seine Majeſtät käßt daher
für die freundliche Abſicht beſtens danken.“

Wie verlautet, haben zahlreiche
durch die innere Erregung über dieſe Abſage ihre Stimme
und ihren Patriotismus verloren. Noch untröſtlicher ſind
diejenigen, die da hofften, daß ein Vöglein ein Knopfloch auf
ihrer zottigen Männerbruſt ausfüllen werde.

Beginn der Sommerkonzerte im Volkspark. Nächſten
Dienstag, den 4. Juni, abends 815 Uhr, findet das erſte große
Konzert im herrlichen geſchützten Voltsparkgarten ſtatt. Herr
Engelmann hat ein gutes Program zuſammengeſtellt, auf
das wir in nächſter Nummer näher eingehen werden. Die Ar-
beiterſchaft wird um regen Beſuch gebeten.

Die Arbeitervertreter halten ihre nächſte Monatsſitzung
am Montag, den 3. Juni, im Engliſchen Hof ab. Da in der-
ſelben u. a. über die Reiſe nach Schielo endgültiger Beſchluß
gefaßt werden ſoll, iſt das Erſcheinen aller Mitglieder dringend
erforderlich.

Erneuerungen und Reformen im Stadttheater. Bau und
Finanzausſchuß haben für die Renovierung des Zuſchauer-
raums des Stadttheaters zu den früher bereitgeſtellten 15 000
noch weitere 14 218 Mark bewilligt. Dafür ſollen an Stelle des
Linoleums im Parkett und 1. Rang Teppiche gelegt und außer-
dem ſollen die Garderoben umgeſtaltet werden. Man will, wie
die Saalezeitung ſchreibt, bei dieſer Gelegenheit inſofern eine
Neueinrichtung treffen, daß künftig zu jedem Platze der ent-

ist von ungewöhnlicher Ausgiebigkeit und deshalb

sparsam zu Ver wenden. v r
Man braucht nur halb so viel wie von anderen
Kaffee-Ersatzmitteln (2 knappe Eßlöffel auf 1 Liter
Wasser). Perlka schmeckt überraschend Kkaffee-
ähnlich, ist auffallend billig und durchaus gesund.
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ſprechende Garderobehaken gehört: das Geld für die Garderobe
wird gleich ohne weiteres wie das in faſt allen Großſtadt-
bühnen iſt beim Kauf des rege mit erhoben. Für
Abonnenten wird ein zweckentſprechender Modus eingeführt;
in keinem Fall ſoll aber mit der Neuerung eine Verteuerung
verbunden ſein. (Hoffentlich.)

Die Reform geſchieht aus mehrfachen zum Teil recht amüſan-
ten Gründen. U. a. empfindet es der Wirt des Theaterreſtau-
rants ſtörend, wenn ſparſame Theaterbeſucher, um das Garde-
robegeld zu „ſchinden“, ihm das Lokal mit Garderobe voll-
hängen Zum andern verdient es auch keine Billigung, daß
noch ſparſamere Herrſchaften, ebenfalls um den Garderobenickel
zu umgehen, ihre Dienſtmädchen mit Mänteln und Tüchern
bepackt im Theatervorraum aufmarſchieren laſſen und dort oft
in einer Zahl, die ſtört, inmitten der von den Treppen herab-
kommenden Theaterbeſucher Umkleidungsſzenen aufführen!
Solchen Vorgängen will man ein Ende machen, im Intereſſe
der weniger ſparſamen anderen nobleren Theaterbeſuchern, die
ſich nicht um den Nickel Garderobegeld grämen, und im ſozialen
Jntereſſe, im Jntereſſe der Dienſtmädchen, die in dem zugigen
Vorraum im Winter oft recht lange ſtehen müſſen, bis der
ger ichluß ſie von ihrem unangenehmen Wartepoſten
erlö

Erhöhte Kirchenſteuern! Trotz der hohen ſtaatlichen und
ſtädtiſchen Aufwendungen für kirchliche Zwecke kommen die
Kirchenverwalter immer noch nicht aus. Deshalb wird beim
Parochialverband beantragt, die Kirchenſteuern um
2 Prozent heraufzuſetzen. Jetzt betragen ſie 15 Prozent, im
neuen Etatsjahr ſollen alſo 17 Prozent erhoben werden.
Das geſchieht den Gläubigen ganz recht. Wer des Troſtes der
Kirche noch bedürftig iſt, der mag auch dafür Geldopfer bringen.

Hoffentlich wird die Steuererhöhung aber für alle diejenigen,
die innerlich ſchon längſt mit der Kirche gebrochen haben, nun
den Anſtoß zum Austritt aus der Kirchengemeinſchaft geben.
Denn das Steuergeld kann man nötiger verwenden.

Der ſtädtiſche Bangausſchuß nahm eine Nachbewilligung für

den Ausbau der Volksſchule in der an und er-
klärte ſich mit der Umarbeitung des Projekts für den neuen
Friedhof an der Deſſauerſtraße einverſtanden. Für den neuen
Friedhof an der Deſſauerſtraße iſt im Stadtbauamt ein neues
rojekt ausgearbeitet. Das iſt notwendig geworden, da der

Friedhof, für den zunächſt erſt 70 Morgen in Ausſicht genommenwaren, durch Zukauf von weiteren 80 Mor en bedeutend größer

ausgeführt wird. Vor einer endlichen Beſchlußfaſſung über das
Proſekt wird erſt die Friedhofsdeputation verſchiedene Friedhöfe
in Süddeutſchland, u. a. in München und Frankfurt a. M., beer um die dortigen Erfahrungen für hier nutzbar zu
machen.

Aus unſerm Zovologiſchen Garten. Die zahlreichen Neu
erwerbungen haben ſich gut eingewöhnt und laſſen ihre Lebens-
eigenart beobachten. Eins der wunderbarſten Schauſpiele bieten
die in der Sittichvoliere untergebrachten Turakos oder Helm-
vögel. Die prächtig grünen Vögel mit dem weiß geſäumten
Helm und den leuchtend roten Flugfedern werden meiſt gegen
Abend lebhaft. Während ſie tagsüber, nachdem ſie ihre aus
Reis und Bananen beſtehende Mahlzeit eingenommen haben,
meiſt ruhig daſitzen, laufen ſie abends mit wieſelartiger Be

endigkeit auf den Aeſten der großen Eiche umher, wobei die
Farbenpracht der ausgebreiteten Flügel erſt voll zur Geltung
kommt. Während die meiſten Vogelarten von Aſt zu Aſt
hüpfen oder fliegen, bewegen ſich die Helmvögel halb laufend,
halb fliegend, in der Längsrichtung der Aeſte und ſpringen
vom Ende des einen Aſtes auf das Ende des anderen über.
Das alles geſchieht aber mit ſolcher Haſt und Unruhe, daß man
meiſt nur einen farbigen Ball in Bewegung ſieht. Auch die
zahlreichen neuen Taubenarten fühlen ſich nun heimiſch und
zeigen die verſchiedenſten Formen des Balzſpieles. An Ge-
burten iſt in der vergangenen Woche die erſte diesjährige
Hirſchziegenantilope zu melden. Das kräftige Tierchen folgt
der Mutter ſchon in munteren Sprüngen auf Schritt und Tritt.

Morgen, am Blumenkorſotage, finden nachmittags und
abends Feſtkonzerte ſtatt. Das Konzert wird bereichert durch
à capella Chöre der vereinigten Geſangvereine unter Leitung
ihres Dirigenten, Herrn Muſik- und Geſangslehrer Louis
Beyer. Nach dem Abendkonzert wird von der rühmlichſt be-
kannten Kunſtfeuerwerkerei G. H. Pfeiffer-Kröllwitz ein
Monſtre-Prachtfeuerwerk abgebrannt, das eine Fülle
der glänzendſten pyrotechniſchen Schauſpiele bringen wird. Die
Hauptnummern des Programms bilden: Ein KorſoDampfer
auf dem Waſſer und Ein Aeroplan. Der Schauſtellungsplatz
des Zoo, auf dem das Feuerwerk abgebrannt wird. bietet infolge
ſeiner für derartige Zwecke außerordentlich günſtigen Lage
Tauſenden von Zuſchauern ſchöne Plätze zum Genießen des
prächtigen Schauſpiels.

Volkstümliches Konzert im Zoologiſchen Garten. Auf das
heute, Sonnabend, abends 8 Uhr, ſtattfindende Konzert des
Stadttheater-Orcheſters Kapellmeiſter Alfred Elsmann) zu
dem volkstümlichen Eintrittspreiſe von 20 Pf. pro Perſon ein-
ſchließlich Billettſteuer, ſei nochmals hingewieſen. Am näch-
ſten Dienstag, den 4. d. Mts., abends 8 Uhr, iſt ein großes
Operetten- Konzert des Stadttheater-Orcheſters.

Berthels Futterkuchenfabrik hatte am Donnerstag wieder
vor dem Gewerbegericht einen weiteren Prozeß wegen unbe-
rechtigter Entlaſſung von 10 Arbeitern. Leider waren die Ar-
beiter zu einer falſchen Terminsſtunde gekommen. Jhre
Klage wurde durch Verſäumnisurteil abgewieſen. Hoffentlich
vergeſſen die Arbeiter nicht, innerhalb drei Tagen nach Zu-
ſtellung des Urteils Einſpruch einzulegen, damit ſie doch noch
zu ihrem Gelde kommen.

Arbeitsmarkt.
Mene Stellen ab ſenn die

ne Vakanzen--PoſtEßl nagen 156.
—DZ

Für unſere Abnahme ſuchen wir

mehrere Hädchen,
die möglichſt ſchon ähnliche
Stellungen bekleidet haben.

Laessig Co., G. m. b. H. J

Geübvite Stanzer

faus- Arbeiſerinnen

für Guirlanden ſuchen
ldessig Co., m. h. H.

nen
Fehränke, Sinne

verkauſt den Genoſſen billigſt

Mehrere gebrauchte Herren-,
à Kinderräder

mit und ohne Freilauf billig zuund Zeiten verkaufen. Oscar ehe
L. Wuchererſtraße 59.

K. Severin, Eröbers. behr fahnöger Zig z u

W Hteinſetzer ſteut ein

Brrr bgrerher, Kchafstäckt e
empfiehlt Die Volksbuchhandlung. kann federm.Viel Geld verdienen u en
x aden für Plätterei neue Wege. Faſt ohne Kapit. KeinX mit Tadenſtube ſof. z. v. Näh. Lager n g. Gratis Auskunft. Dr.
X Später, 21. G. Weisbrod Co., Berlin 58809.

Angſchts Dostrarten

tag umenkorſo. Jm hieſigen Gymnaſium wurde in
einer Klaſſe auch über den Blumenkorſo auf der Saale ge
ſprochen. Ein Schüler, Sohn eines Arztes, ſagte dabei, daß ſie
nicht dort e weil die Sache „nicht anſtändig“ ſei. Auf

Die ESzyieidemotraten haben vier Boote nächſten Sonn
zum e

die Frage des Lehrers, warum der Schüler dieſe Meinung habe,
antwortete er, daß die Sozialdemokraten vier VBoote hätten. Der
Kehrer war vernünftig genug. den Schülern zu ſagen, daß die
Veranſtaltung durchaus nicht an Anſtändigkeit verliere, auch
wenn die Sozialdemokraten Boote hätten. welchem Sinne
mögen daheim die Eltern mit dem Kinde geredet haben, daß der
Junge zu ſolcher Anſchauung kommt?!

Halleſches 500 JahrFeſtſpiel. Der Vorverkauf der Ein
trittskarten für die erſten Vorſtellungen hat an den bezeichneten
Stellen bereits in vollem Umfang begonnen. Es empfiehlt ſich,
Beſtellungen auf beſtimmte Plätze rechtzeitig vorzunehmen. Die
Preiſe der Plätze ſind in Rückſicht auf die großen Unkoſten be-
meſſen, von denen beiſpielsweiſe die Bauausführungen allein
insgeſamt 10 000 Mk. koſten. Schon jetzt kann man Scharen Neu
gieriger ſehen, die den Burghof beſuchen, um ſich zu überzeugen,
in wie großartiger. hier noch nie geſehener Aufmachung ſich das
500 JahrFeſtſpiel: Der Salzgraf von Halle präſentieren wird.

Die Aufführungen beginnen abends 714 Uhr und werden für
den Fall ungünſtiger Mitterung auf den nächſten Spielabend
verlegt. Demgemäß ſind die Eintrittskarten, wie bei Freilicht-
aufführungen üblich, nicht auf den Tag, ſondern auf die reihen
folgende Vorſtellung ausgeſtellt. Am 1. Juni beginnen die Ge-
ſamtproben auf dem Spielplatz, doch iſt der Zutritt ſelbſtver
ſtändlich nur den Mitwirkenden gegen Legitimationskarte ge-
ſtattet. Ob eine öffentliche Generalprobe ſtattfindet, unterliegt
noch der Beſchlußfaſſung. Näheres hierüber im Jnſeratenteil.

Selbſtmord. Der Hilfsweichenſteller Vogt erhängte ſich
geſtern abend aus noch unbekannten Gründen in ſeiner Woh-
nung in der Humboldſtraße 2.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Volkspark. Der Verband der Hausangeſtellten feiert

heute, Sonnabend, im großen Saale bei einem abwechſlungs-
reichen Programm ſein zweites Stiftungsfeſt; ein Ball bis früh
morgens ſchließt die Veranſtaltung. Sonntag nachmittags und
abends finden zwei große Freikonzerte in unſerem herrlichen
Garten ſtatt. Jn den oberen Räumen hält der Buchdruckerei-
HilfsarbeiterVerband ſein Frühlingsfeſt ab. Nach einem
Spaziergang im herrlichen Grün iſt eine Einkehr im Volkspark
lohnend. Speiſen und Getränke ſind zu billigen Preiſen in
großer Auswahl ſtets gut und friſch zu haben.

Achtung, Arbeiterturnerl Morgen, Sonntag, vor-
mittags 9--12 Uhr, Spielen und volkstümliches Turnen auf
dem Sandanger. Heute abend Vorſtands und Vorturner-
ſitzung in der Goldenen Kette.

Apollotheater. Wir machen nochmals auf das am
1. Juni durch Direktor Samſt mit dem Stuttgarter Reſidenz-
theater Enſemble zur Aufführung gelangende Militärſchau-
ſpiel Jn der Fremdenlegion aufmerkſam. Das Stück ſchildert
in bunten Farben die Zuſtände und Vorgänge in dieſer Aus-
ländertruppe und bildet eine Warnung für alle, die Aben-
teurerluſt oder gar Leichtſinn veranlaſſen, ſich dem den Körper
und die Nerven zerrüttenden Dienſt dieſer Söldnertruppe zu
opfern. Morgen, Sonntag, d. 2. Mai, nachmittags 4 Uhr,
findet bei freiem Entree großes Gartenkonzert, ausgeführt
vom geſamten Theaterorcheſter unter Leitung des Kapell-
meiſters Herrn Rud. Kipke, ſtatt. Abends 8 Uhr geht zum
zweiten Male Jn der Fremdenlegion in Szene.

Walhallatheater. Hartſteins Abſchiedsabend ging
geſtern vor vollem Hauſe vor ſich. Heute beginnt die Winter
Tymian- Geſellſchaft ihr Gaſtſpiel. Der Hauptſchlager Die
Dame im weißen Kleid hat den Dresdner Winter-Tymian-
Theater 60 total ausverkaufte Häuſer gebracht. Die Vor-
ſtellungen beginnen Wochentags 8.20 Uhr, Sonntags 8 Uhr.
Vorzugskarten ſind faſt in allen Geſchäften zu haben.

(Weiteres Lokales in der 1. Beilage.)

Allerlei.
Das Hochzeitsbad.

Eine kragikomiſche Affäre beſchäftigte letzthin das Schöffen
gericht in Marienburg (Weſtpreußen). Vor einiger Zeit
ließ ſich Fräulein S. von dort, die kurz vor. der Hochzeit ſtand,
aus der Marienburger Adlerapotheke Tannennadelduft-Extrakt
holen, um ein „wohlriechendes“ Bad zu nehmen. Aus Verſehen
verabfolgte der Apotheker anſtatt des gewünſchten Extraktes
Holzteer. Die Verwechſlung. hatte zur Folge, daß die junge
Braut bei dem Bade in ein Aſchenbrödel verwandeltwurde. Außerdem ließ ſich die Badewanne wegen der teerigen
Maſſe nicht mehr in den früheren Zuſtand verſetzen. Die Folge
dieſes Voxfalles war eine Schadenerſatzklage bei Gericht für die
unbrauchbar gewordene Badewanne; der Apotheker wurde auch
zum Schadenerſatz verurteilt. Der Braut hat das „Bad“ aber
nichts geſchadet, denn ſie iſt inzwiſchen glücklich in den Hafen
der Ehe eingelaufen.

de Migſteitnng des velde
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das m teine V aschmitt el
wäscht

praktisch gründlich billig
weil selbsttätig waschend, ohne Mühe und Arbeit,
in denkbar kürzester Zeit! Selbstwaschende Hausfrauen
werden in ihrer sonstigen Tätigkeit fast nicht behindert,
sparen also viel Zeit. Aber auch für die Berufs-

wäscherin ist Persil ein Segen, da es deren so überaus schwere und anstrengende
Tätigkeit erheblich erleichtert!

v e W hC r u n e ch I mässig reinigt. Es gibt keine Stelle in der Wäsche, die, mit Persillauge

n y in Berührung gebracht, nicht noch reiner wird, wie ehedem beim
Waschen mit Bürste und Waschbrett. Ein Vorteil, der sich besonders bei den Rändern von Man-
schetten und Kragen etc., ebenso bei Kinder- oder sehr schmutziger Berufswäsche bemerkbar macht!
Dabei ist Persil garantiert unschàädlich, weil vollkommen frei von scharfen oder giſtigen Stoffen!

weil Persil infolge seiner enormen Wasch- und Bleichkraft
auch die schmutzigste Wäsche vollkommen und absolut gleich-

und zwar direkt wie indirekt! Direkt, durch Ersparnis jeglicher
e sonstiger Zutaten, wie Seife und andere Waschmittel, die über-

e flüssig sind, durch verringerte Feuerungskosten und Wasch-
i h lohn, wie überhaupt durch Ersparnis an Zeit, Frbeit und Geld.

indirekt durch grössere Schonung der Wäsche, die sonst durch Reiben und Bürsten, durch
längeres und mehrmaliges Kochen bei alter Waschmethode rascher verschliss und schnelleren
Erneuerung bedurfte.

Wohl Selten ist ein neues Waschmittel in Verkehr gekommen, dessen Vorzüge so viel-
seitig und augenscheinlich sind. Daher erklärt sich auch

die begeisterte Aufnahme von Persil
und seine beispiellos rasche Verbreitung in allen Kreisen. Huch auf der Internationalen
Hygiene-Ausstellung Dresden 1911 wurden die hervorragenden Eigenschaften von Persil
als vorzügliches selbsttätiges Waschmittel und gründlich wirkendes Desinfektions- Mittel durch
Verleihung der

S goldenen Medaille
anerkannt und gewürdigt! Erhältlich nur in Original-Paketen, niemals lose.

HENKEL CO., DOSSELDOREF. KUeinige Fabrikanten auch der allbeliebten
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Veraueeilen durch Pinie rennt
Vertreter tür Halle a. S. und VUmgebung: Ernst KRiessling, Halle a. Halberstädterstr. 8.

Göricke
grösste Brefgals

im Radsport:

Welt -Rekord e
101828 km in 1 Stunde
hat mur Göricke-Rad aufzuweisen.

Beoaeotee Fahrrad
tcir Sport an
Geschäftszwecke.

Alleinvertrieb
für Halle

Karl Hechler,
Gr. Brunnenstr. 72.

Für den
HansfelderSeekreis:

Herm. Prophete,

Nietleben.

u

Ausnahmslos
günstiges Angebot.

Wir offerieren 1 kompl.

Zimmer -ohnurgsciprichtun

zu dem billigen Preiſe von

542 Mark.
Wohnzimmer:

Kleiderſchrank nußb. fourn. M 75.
Vertikow mit Facetteſpiegel, 75.
Großer Trumeau m. Facette „39.
Stegtiſch, nußb. fourn. „20.
4 Rohrlehnſtühle „24.
1 Sofa „72.305.

Schlafzimmer, Satin:
2 Betten a 25. A.2 Patentmatratzen a 18. 36.
2 Auflegematratzen m. Keil 28.
1 Waſchtiſch mit Marmor 35.

1 Spiegel 9.2 Stühle h167.

Küche, modern, grau Eiche:
1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen C 70.1 Handtuchhalter
2 Stühle

Zuſammen Mark 542.

Hfdehnayanin

Nallescher Tuchlermeiter,

G. m. b. H.,
nur Gr. Ulrichſtraße 50,

neben den Kaiſerſälen.

Wäschemangeln (Drehbrollen)
Hand- u. Kraltbelr., m. Unterblaftauflaul

u. Momentausrück., sfnd unstreil. d. best.
d. Welt. Herr. Wäschegläll., daher lohn.
Cinnahme! Tellzabl. gest. Ernst Herr-
schuh. Chemnitz 547. Gr. Mangel-
labrik, Preisl. gratis. Vertreler: Karl

C Xkuckenvürg. Bamnischestr. 2.

e e e e e e e e e h

Könnern Geschäfts Eröffnung.
Hiermit beehre ich mich ergebenst anzuzeigen, dass ich seit dem 1. Mai ds. Js. das

d da

Konnern!
Manufaktur- und Modewaren- Geschäft
des Herrn Alexander Bach übernommen habe und unter der Firma

Otto W i epothn, vormals Alexander Bach,
Nach vollendetem Umbau habe ich mein umfangreiches Warenlager in sämtlichen Abteilungen mit den neuesten Erscheinungen der Saison kom-

fortführen werde.

plettiert. Mit der Bitte, mein Unternehmen gütigst unterstützen zu wollen, zeichnet
Hochachtungsvoll

Otto Niepoth, vormals Alexander Bach, Könnern 4. S.



WInalla.
Heute und folgende Tage ges

Gastspiel

„Winter- Tymians“
Besitaer des Thala- Theaters in Dreeden.

für Halle.
J Bomben-

Erolge!,

In Dresden 60 Mal aus verkaufte
Häuser gebracht

m Wochentags sind die

Zu gältig.

der besten u. gröseten Herrentruppe Deonteehlends

Jede einzelne Nummer neuer Sehlager

Aufenthalt.

naden versehener Garten.
Haltestelle der slektrischen Strassenbahn.

Heute, Sonnahbend:

Sonntag nach-
mittags u. abends:

von er Musikkapelle des Herrn H. Engelwann.

Frühlings Ball
z

Vorzügliche, anerkannt gute Küche,

Im großen
Saal

zu billigen Preisen.
Reichhaltige Abendkarte.

Speszialität: vGutgepflegte Freyberg-Biere.
Um gütige Unterstützung ersueht

Dienstag den 4. Juni

Parteigenossen!

Unterstätat

BeTel. 1107 Burgsetrasse 27. S ne
Einzig grösstes, sohönstes Garten-, Restaurant-und Snal-Ttablissement., Angenehmer Familien-

Kerrlicher, zugtreiter, terrassen-
törmiger, mit offenen und verschlossenen Kolo-

2. Stiftungsfest Veeen u
Grosse Frei- Konzerte

der Buchdruckerei-
Hilfsarbeiter.

Grosse Auswahl von Mittagsgerichten

ff. Lichtenhainer.

Die Gaschäftsleitung.

I. Gr. Garten Konzert.

Halle a. S. Lichtspielhaus

o LILILIIIIIII aPA88AGE- rn
Leip zigerstr. s 88

en Programm

Abs Norchpols,
grosses phantastiseh dramatische Schilderung dor

und selne Rückkehr am 1. Aprll 1912.

Dieses Kunstwerk, ein Trickſüm, wie derselbe
unseres Publikums wachrufen.

Die Direktion.09
20

ab I. Fuuif cr. enthat eine Vorführung, betitelt:

Deautdeckung

rühmten Entdeckungsfahrt des Professors Klapps

dato konkurrenzios dasteht, wird das grösste Interesse

Das woitere Programm ist tadellos und äusserst roichhaltig.
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(Spülkannen),

aller Art,

Wöchnerinnen ketarttarfe,
von 2. AC bis 6.50. uſw. uſw.K. Klap
Gummiwaren-Spezial-Geſchäft und Verſandhaus,

Kolle a. 6. Gr. Ulrichſtr. eII. Eingang vom Kau

pill- Apparat
bewährter Systeme,

Spülpulver, Irrigatoren

Gummiwaren
S bamenbinden, lelbbinden,

penbach,

zu erſcheinen.

észaldemolratiſchet Verein Holzwelssle.

Mittwoch, d. 5. Funi, abds. 8 Uhr, in Sonntags Saſtbef;

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnyng:

1. Vortrag des Genoſſen Doc- Halle.
2. Vereinsangelegenheiten.

Es iſt Pflicht aller Mitglieder, in dieſer Verſammlung zahlreich
Der Vorstand

Jan
tn b u ähn

Anfang: 3 Uhr nachm. Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Sonntag den 2. Juni:

Gr. A. L Labei gutbesetrtem Orchester.

im vewen veal: Humorfct, Unterhultune.

Freundlichst laden ein Fr. Sachse und Frau.

Glauchaer Ballsäle
Lerchenfeldstrasse.

Es

Wo gehen wir hin?
m Zum Kleinen ar

Merseoburgerstr, 161 (Bingang Königsetrasse),

T Für Unterhaltung i beſtens geſorgt.
ladet freundlichſt ein

dem beliebten Sternburger Ausſchank.
Familie VFischer.

C. Schräpler,

Danpbenttann Neu -Ragoezi-Mottin.

Morgen Sonntag nachm. Uhr Abfahrt
Einſteigeſtelle oberhalb der Peißnitz
brücke, vis-àä-vis Ruderklub Nelſon.

Geldersparnis.

22

S
Sir ren

r soWoſtheteuenns M. 24C

Passen dfür alle Bäde r
Alleinverkauf rür Halle a. S

sitzbadewannen, Kinderbadowannen, Fassbadewanner.

e Bocher,e
nasse 1I9. Mitglied des e e

i ä> Die empfiehlt

iberg.

erhält

ein jederGratis
1 Browsoilber-Pergröcseran,

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelior 1 Dutsend Bilder

von 4 an bestallt
Glanxbilder: Matthbilder:

12 Visites 12 Visites 400
12 Cabinets 420 12 habinets 800
Vereins Auknanmen, fochreitzeruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
zu sehr billigen Preisen.

ſedff Sonntagen von 9-2 Vkr,et auch während der Kirchrett,

Werktagen von 8—-7 Uhr.
Garantie für grösste Halthbarkeit.P otographisohes Atelier.

Eigene Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
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Generalverſammlung
der Maſchiniſten und Heizer.

k. r. München, 29. Mai.
Vom 29. Mai bis heute hielt der Zentralverband der Maſchi

niſten und Heizer Deutſchlands hier ſeinen elften Ver-
bandstag ab. Die Tagung war von 60 Delegierten, vier
Vorſtandsmitgliedern und acht Gauleitern beſucht. Die Ver
bände der Metallarbeiter und Transportarbeiter, mit denen
der Verband im Kartellverhältnis ſteht, hatten Vertreter ent-
ſandt. Für die Generalkommiſſion war Bauer Berlin an
weſend. zDen erſten und einen Teil des zweiten Verbandstages füllte
die Entgegennahme der Geſchäftsberichte und die De-
batte hierüber aus. Jn ſeinem mündlichen Bericht ging der
Verbandsvorſitzende auch auf den Streik auf der Dortmunder
Union vom März vorigen Jahres ein. Die Unternehmer und
die ihnen dienſtwillige Preſſe gaben ſich große Mühe, dieſen
Streik gegen die Beteiligten und gegen die geſamte Arbeiter
ſchaft auszunutzen. Es wurde gegen die Maſchiniſten die Be-
ſchuldigung erhoben, abſichtlich im großen Umfang Sachbeſchä-
digungen vorgenommen und den Tod eines Arbeiters verur-
ſacht zu haben. Die Arbeiterpreſſe hat dieſe unerhörten Be-
ſchuldigungen wiederholt und nachdrücklich als unwahr zurück-
gewieſen, die Verleumdungen tauchten aber immer wieder auf.
Auch Profeſſor Bernhard in Berlin hat auf Grund dieſer Vor
gänge den deutſchen Gewerkſchaften verſteckte Sabotage und
Entartung vorgeworfen, welch unerhörtem Vorwurf erfreu-
licherweiſe Prof. BrentanoMünchen in der Frankf. Ztg. ent-
gegentrat. „Wir müſſen“, erklärte der Verbandsvorſitzende
unter allgemeiner Zuſtimmung der Generalverſammlung
„gegen dieſe leichtfertigen Beſchuldigungen Bernhards ent-
ſchieden Proteſt einlegen. Dem freiſprechenden Urteil gegen
den in dieſer Sache angeklagten Kollegen gegenüber hat Bern-
hard die Augen zugedrückt!“ Nachdem der Redner die wich-
tigſten der vorliegenden Anträge geſtreift, bezeichnete er als
nächſte Aufgabe des Verbandstages die, eine Stärkung der
Finanzen vorzunehmen.

An die Berichte knüpfte ſich eine lange lebhafte Debatte, in
der die Grenzſtreitigkeiten einen breiten Raum ein-
nahmen. Von vielen Rednern wurde darüber Beſchwerde er
hoben, daß die Metallarbeiter und die Brauer Kollegen auf
nehmen und ſo die Beſtimmungen der Kartellverträge nicht
einhalten. Bei Lohnbewegungen fehlte oft die gegenſeitige
Verſtändigung; auch mit den Fabrikarbeitern beſtünden Grenz-
ſtreitigkeiten. Die ſtärkſten Vorwürfe werden gegen den Ge-
meindearbeiterverband erhoben. Redakteur Kirſchnick ſprach
gar dem Gemeindearbeiterverband die Exiſtenzberechtigung ab.
Der Vertreter der Generalkommiſſion, Gen. Bauer, wies dieſe
ſchwerwiegenden Vorwürfe entſchieden zurück. Gegen das Be
ſtreben der Gemeindearbeiter, ihre Organiſation zur Betriebs-
organiſation auszubauen, hätten die Vorſtände vieler Gewerk-
ſchaften ſchon wiederholt energiſch Stellung genommen. Die
Grenzſtreitigkeiten ſeien auf die wirtſchaftliche Entwicklung
zurückzuführen, man dürfe ſie deshalb nicht allzu ſcharf be-
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urteilen. Jn den letzten Jahren habe ſich im Gemeindearbeiter
verband das Beſtreben durchgeſetzt, durch Abſchluß von Kartell-
verträgen Differenzen zu vermeiden.

Dem Vorſtand wurde Entlaſtung erteilt.
Dann behandelte der Verbandstag die Frage der Ueber-

nahme der Lokalbeamten auf die Hauptkaſſe.
Der Vorſtand ſchlug die Uebernahme unter der Bedingung vor,
daß alle Verwaltungsſtellen mit Beamten von jeder Beitrags
marke 5 Pf., die Schiffahrt aber 10 Pf., an die Hauptkaſſe ab
führen. Bisher erhielten die Lokalkaſſen zur Beſtreitung der
örtlichen Ausgaben 10 Pf. von jeder Beitragsmarke, künftig
würden alſo die Geſchäftsſtellen mit Beamten nur noch 5 Pf.
bekommen und die Schiffahrt müßte den vollen Betrag ab-
liefern. Dieſem Vorſchlag ſtimmte der Verbandstag nach
langer Debatte einmütig zu. Der Vorſtand wurde ferner er
mächtigt, eine weitere Kraft (Sekretär) für das Hauptbureau
und im Bedarfsfalle Hilfskräfte für das Hauptbureau und für
Gau- und Lokalverwaltungen anzuſtellen. Die Gehälter der
Beamten wurden einer Neuregelung unterzogen.

Bei der Statutenberatung wurde der Beitrag entſprechend
dem Vorſchlage des Vorſtandes und der Kommiſſion um 10 Pf.
erhöht. Er beträgt nun 60 Pf. pro Woche, davon ſind 50 Pf.
an die Verbandskaſſe abzuführen. Zahlſtellen, die von der
Hauptkaſſe beſoldete Angeſtellte haben, zahlen pro Woche und
Mitglied 55 Pf. und die Schifffahrt 60 Pf. an die Haupttaſſe.
Das Verbandsvermögen muß mindeſtens 6 Mk. (bisher 3 Mk.)
pro Kopf und Mitglied betragen. Jſt dieſes nicht der Fall, muß
der Verbandsvorſtand Extrabeiträge erheben.

Die Beſtimmungen über den Ausſchuß wurden neu ge
regelt. Der Obmann des Ausſchuſſes wird nicht mehr auf dem
Verbandstag, ſondern von den Mitgliedern des Ausſchuſſes
ſelbſt gewählt.
Die Einführung der Umzugsunterſtützung

wurde einſtimmig beſchloſſen. Die Höhe der Unterſtützung
richtet ſich nach der Entfernung und beträgt 10--50 Mk.

Beim Streikreglement wurde die Aenderung beſchloſſen, daß
größere Angriffsbewegungen mindeſtens drei Monate vor Ein-
reichung der Forderungen beim Vorſtand angemeldet werden
müſſen.

Das neue Statut tritt am 1. Juli in Kraft.
Der Sitz des Ausſchuſſes bleibt in Hamburg, der des Vor-

ſtandes in Berlin. Scheffel wurde als Vorſitzender, Klein
als Kaſſierer und Kirſchnick als Redakteur einſtimmig
wiedergewählt.

Damit waren die Arbeiten der Generalverſammlung be-
endet. Die nächſte Generalverſammlung findet 1914 in Leip
zig ſtatt.

Allerlei.
Schweres Straßenbahnunglück in München.

Am Freitag nachmittag ſtießen an der Ecke der Goethe und
Beyerſtraße in München zwei Straßenbahnwagen der Linie 19
an der Kreuzung zuſammen. Dabei wurden 14 Perſonen ſehr
ſchwer verletzt, ſo daß ſie vom Platze transportiert werden
mußten. Die größte Anzahl wurde in die chirurgiſche Klinik

geſchafft. Der Materialſchaden iſt ſehr bedeutend. Das Unglück
iſt vermutlich darauf zurückzuführen, daß die elektriſche Weichen
ſtelle, die an dieſer Stelle heute zum erſtenmal in Betrieb ge-
nommen wurde, nicht richtig funktioniert hat.
Kleines Allerlei. Zwei Kinder verbrannt. Bei

einem auf dem Anweſen des Landwirts Enders in helm
ausgebrochenen Brande ſind zwei vierjährige Kinder
in den Flammen umgekommen, zwei andere konnten gerettet
werden. Bei den Rettungsarbeiten zeichnete ſich beſonders der
Ortspfarrer aus. Schweres Straßenbahnunglück.
Jn der Saljetarjanerſtraße in Budapeſt ſtürzte ein Wagen
der elektriſchen Straßenbahn einen ſechs Meter hohen Damm
hinab. Aus den Trümmern wurden 5 ſchwere und 7 leichter
Verletzte geborgen. Beim Bau der Ennebergſtraße in Tirol
explodierte unvorſichtigerweiſe ein Sprengſchuß. Zwei
Mineure wurden auf der Stelle getötet, mehrere Arbeiter
ſind ſchwer verletzt. Jnfolgefalſcher Weichenſtel-
lung ſtieß in Larida (Spanien) ein Perſonenzug mit einem
Güterzug zuſammen. 14 Reiſende wurden mehr oder weniger
ſchwer verletzt. Der Materialſchaden iſt bedeutend.

Literariſchsh
Soeben iſt als 51. Band der Jnternationalen Bibliokher im

Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart erſchienen:
Geſchichte der Gewerkſchaftsbewegung in Frankreich (1789 bis
1912) von Paul Louis. Autoriſierte Ueberſetzung von
Hedwig Kurucz- Eckſtein. Herausgegeben und mit einer Ein
leitung verſehen von Dr. G. Eckſtein. Preis broſchiert 2,50 Mk.,
gebunden 3 Mk.

Die franzöſiſche Gewerkſchaftsbewegung hat bisher noch keinen
h gefunden nur einzelne Epochen der gewerkſchaftlichen

rganiſierung des Proletariats ſind flüchtig ſkizziert worden.
Das vorliegende Werk ſoll nun die Aufgabe erfüllen, einen
Ueberblick über die ganze Entwicklung der berufsweiſe geglieder
ten Arbeiterorganiſationen ſeit dem Sturze des abſolutiſtiſchen
Regierungsſyſtems zu bieten.

Das Werk wird von einer längeren Einleitung des Heraus-
gebers begleitet, die in ausgezeichneter Weiſe die eigenarkigen
Verhältniſſe bloßlegt, unter denen ſich die gewerkſchaftliche Be
wegung in Frankreich entwickelte und dem Syndikalismus in die
Arme geführt wurde.

Der Autor hat der deutſchen Ausgabe ſeines Werkes ein be-
ſonderes Vorwort gewidmet, ſowie ein Schlußkapitel beigefügt,
das den jetzigen Stand der franzöſiſchen Gewerkſchaftsbewegung
darſtellt.

Außerdem bringt ein Anhang die deutſche Ueberſetzung der
Statuten des Zentralverbandes der Arbeit (G. G. T.), ſowie
die in Vorſchlag gebrachten Muſterſtatuten für die Gewerk
ſchaften, und die auf dem Kongreß von Amiens (1906) be
ſchloſſene Prinzipienerklärung des Syndikalismus.

Wir glauben, daß mit der Herausgabe dieſes Buches die
Literatur über die Gewerkſchaftsbewegung mit einem wertvollen
Beitrag bereichert worden iſt.
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[Nachdr.
verb.Die Jnſelbauern.

Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil
Schering.

Zweites Kapitel.
Sonntagsruhe und Sonntagsgeſchäft; der
gute Hirte und die böſen Schafe; die Schnepfen,
die ihr Teil bekamen und der Knecht, der die

Kammer bekam.
Als Carlsſon am Sonntagsmorgen beim Hahnenſchrei er-
achte, waren alle Betten leer, und die Mädchen ſtänden iinFalerrod am Herd, während die Sonne voll und blendend in

die Küche ſchien.
Carlsſon fuhr ſchnell in die Hoſen und ging hinaus, um ſich

u waſchen. Da ſaß bereits der junge Norman auf einem
trömlingsfaß und ließ ſich von dem allkundigen Rundaviſt

die Haare ſchneiden. Rundaviſt S ein reines Vorhemd an
ß: ogen, das ſo groß wie eine Tageszeitung war, und ſeineeſten Stiefel hatte er auch an.

Bei einem eiſernen Kochtopf, der ſeine Fuß verloren hatte
und deshalb Waſchſchüſſel geworden war, mußte Carlsſon mit
einem Häuflein grüner Seife eine Sonntagswaſchung vor-
nehmen.

Im Stubenfenſter zeigte ſich Guſtavs ſommerſproſſiges Ge
ſicht eingeſeift; vor einem Stück Spiegel, das unter dem
Namen „Sonntagsgucker“ bekannt war, fuhr er mit dem im
Sonnenſchein blitzenden Raſiermeſſer unter furchtbaren Gri-
maſſen hin und her.

Geht ihr heute in die Kirche?
Morgengruß. v

Nein, wir kommen nicht ſo oft ins Gotteshaus, antwortete
Rundqviſt. Wir haben zwei Rudermeilen hin und ebenſo viele
zurück, und man muß den Ruhetag nicht mit unnützer Arbeit
entheiligen. S.

Lotte kam heraus, um Kartoffel zu waſchen, während Klara
nach dem Vorratsſchuppen ging, um aus dem Winterfaß ge
ſalzene Fiſche zu holen. Jn dieſem ſogenannten „Familien-
grab“ waren alle kleinen Fiſche, die im Netz oder Fiſchkaſten
getötet waren und nicht aufbewahrt werden konnten, einge-
ſalzen, durcheinander, ohne Anſehen der Perſon, um für den
tiäglichen Bedarf des Hauſes zu dienen. Da lagen blaſſe Plötze
Seite an Seite neben roten Rotaugen; Blicken, Kaulbarſche,
Seehaſen, Barſche, kleine Brathechte. Schollen, Schleie,

uappen, Maränen. Alle hatten einen Schaden: eine zerfetztear ein ausgehaktes Auge; einen Hieb im Rücken, der von

fragte Carlsſon zum

einer Fiſchgabel herrührte andere hatten einen Fußtritt auf
den Bauch erhalten und ſo weiter.

Klara nahm einige Hände voll, wuſch das meiſte Salz aus
und tat die Geſellſchaft in den Kochtopf.

Während das Frühſtück auf dem Feuer ſtand, hatte Carlsſon
ſich angekleidet und machte nun einen Rundgang, um ſich den
Hof anzuſehen.

Das Haus, das eigentlich aus zweien zuſammengebaut war,
lag auf einer Anhöhe am ſüdlichen und innern Ende der
langen, ziemlich ſeichten Bucht einer freien Meeresfläche. Dieſe
Bucht ſchnitt ſo tief ins Land, daß man das große Meer nicht
ſah, ſondern glauben konnte, man ſei an einem kleinen Binn-
ſee im Jnnern des Landes. Die Hänge der Höhe ſenkten ſich
zu einem Tal nieder mit Weidegründen, Wieſen, Hagen, die
mit Laubwald, Birke, Eiche, Erle, eingefaßt waren. Die nörd
liche Seite der Bucht war durch eine mit Fichtenwald bewach-
ſene Höhe gegen die kalten Winde geſchützt, und die ſüdlichen
Teile der Jnſel beſtanden aus Kiefergehölzen, Birkenhagen,
Mooren, Sümpfen; zwiſchen denen war ein Stück Acker hier
und dort angelegt.Auf der Höhe ſtand neben dem Wohnungshaus der Vorraks-
ſchuppen ein Stück davon g das neue Haus, die „Großſtuga“,
ein rotes ziemlich großes Blockhaus mit Ziegeldach. Der alte
Flod hatte es ſich für's Altenteil errichtet; jetzt ſtand es unbe
wohnt, weil die Alte allein dort nicht hauſen wollte; auch un
nötig viele Feuerſtätten dem Wald zu ſehr zugeſetzt hätten.

Weiterhin, dem Hag zu, lagen Viehſtall und Scheune; in
einem Gehölz ſtattlicher Eichen hatten Darrſtube und Keller
ihre ſchattigen Plätze; und ganz hinten an der ſüdlichen Wieſe
war das Dach einer verfallenen Schmiede zu ſehen.
Unten, am innern Ende der Bucht, ſtanden die Seeſchuppen

s r die Landungsbrücke; dort war auch der Hafen für die
oote.
Ohne die Schönheiten der Landſchaft zu bewundern, war

Carlsſon doch von dem Ganzen angenehm überraſcht. Die
fiſchreiche Bucht, die ebenen Wieſen, die vor Winden geſchützten
und gerade richtig abfallenden Felder: alles verſprach guten
Ertrag, wenn nur eine ſtarke Hand die Kräfte in Bewegung
ſetzte und die r Schätze ans Tageslicht brachte.

Nachdem er hierin und dorthin geſchlendert,' wurde er in
ſeinen Betrachtungen durch ein ſchallendes „Hallo“ unter-
brochen, das vom Vorbau ausging, von Buchten und Feldern
widerhallte und gleich darauf von Scheune, Hag und Schmiede
im ſelben Ton beantwortet wurde.

Es war Klara, die zum Frühſtück rief.
Bald ſaßen die vier Männer um den Küchentiſch, auf dem

friſch gekochte Kartoffeln, geſalzener Fiſch, Butter, Roggen-
brot und, da es Sonntag war, Branntwein ſtand. Die Alte
ging umher und forderte die Männer auf, zuzulangen; auch

warf ſie dann und wann ein Auge auf den Herd, wo jetzt für
Hühner und Ferkel gekocht wurde.

Carlsſon hatte an der oberen Schmalſeite des Tiſches Platz
genommen, Guſtav die eine, Rundaviſt die andere Breitſeite,
Norman die untere Schmalſeite gewählt; man wußte eigentlich
nicht, wer den Ehrenplatz hatte, ſondern glaubte die vier
Sprecher eines Ausſchuſſes vor ſich zu haben. Doch führte
Carlsſon das Wort, und ſeine Ausſprüche betonte er, indem
er mit der Gabel auf den Tiſch aufſtieß. Er ſprach von Land
wirtſchaft und Viehzucht; aber Guſtav antwortete entweder
überhaupt nicht oder mit Fiſchfang und Jagd. Norman unter
ſtützte ihn dabei, und Rundaviſt ſpielte den unparteiiſchen Son-
derer; warf dann und wann einen Scheit ins Feuer, damit
kein Friede aufkam; blies die Flamme an, wenn ſie erlöſchen
wollte; ſtichelte nach rechts und ſtichelte nach links; bewies der
Geſellſchaft, daß ſie alle gleich dumm und unwiſſend ſeien, daß
er allein den Verſtand gepachtet habe.

Guſtav antwortete Carlsſon niemals direkt, ſondern wandte
ſich immer an einen Nachbar; Carlsſon ſah ein, daß er von
ihm keine Freundſchaft zu erwarten habe.

Norman, der Jüngſte, vergewiſſerte ſi
am Hausherrn einen Rückhalt hatte; na
war immer das Sicherſte. tFerkel aufziehen, wenn man keine Milch hat, das lohnt

nicht, lehrte Carlsſon und Milch kann man nicht bekommen
ohne daß man Klee in die Herbſtſaat ſäet. Jn der Landwirt
ſchaft muß Kreislauf ſein; eines muß auf das andere folgen.

Das iſt ganz wie beim Fiſchen, nicht wahr, Norman,
wandte ſich Guſtav an ſeinen Nachbar. Man kann nicht die
Strömlingsnetze ſetzen, ehe nicht die Schollen aufgehört haben
und man kriegt keine Schollen, ehe der Hecht nicht gelaicht hat.
Das eine folgt aufs andere, und wenn man das eine fahren
läßt, fängt das andere an. Jſt es vielleicht nicht ſo, Norman?

Norman ſtimmte ohne Widerſtreben bei und wiederholte zur
Sicherheit den Endreim, als er merkte, daß Carlsſon zurück
ſchlagen wollte:

Ja, ſo iſt es: das eine fängt an, wenn man das andere
fahren läßt.

Wer läßt einen fahren rief Rundavbiſt dazwiſchen, der
die gute Gelegenheit nicht vorbeigehen ließ.

Carlsfon, der den Schwanz eines Rotauges zwiſchen den
Zähnen hatte, machte heftige Gebärden mit den Armen, um
das Geſpräch wieder nach ſeiner Seite zu wenden. Jns
Grinſen der andern aber mußte er einſtimmen, obwohl ſie mehr
aus Schadenfreude grinſten, daß die Landwirtſchaft beiſeite ge
ſchoben wurde, als über den billigen Witz.

Von ſeinem Erfolg ermuntert, machte Rundqviſt Variationen
über das glücklich gefundene Thema; ein ernſtes Wort fand
keinen Zuhörer mehr. (Fortſetzung folgt.)

erſt immer, daß er
dem ſich zu richten,

Rauch aKönig Bella ber.
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Zum Lühnkumpf in den Välereienl

Folgende Bäckereien ſind als geregelt zu betrachten, weil in denſelben die Forderungen der organiſierten
Bäckergeſellen:
Koſt u. Logis außer dem Hauſe des eher u. M.. 23.00 Mindeftwochenlopn

Panl Bloßzfeid, Kannhcherae. Emil Kbdderiſqh, Aler Rurlt. Otto Kefert, Anhalterkenge,

Rudolf Fiſcherx, völbergernegz. Grnſt Lorenz, 6chmiedſtraße, Hermann Ruhl, allorenſtraße,
Herm. Hopfgarten, Kamſſch. z. Oswald Patſchke, cchütentt. Karl Range, Rerſeburgerſtraße,
Ww. E. Wunderlich, Kl. Rürkertr. Richard Albrecht, verreuſttaßel. Rudolf Metzger, Kl. Kiaugſtr. 12.

Richard Rennert, Völlbergerweg Eduard Roßenhahn, Rerſeburgerſtraße 61.
K. Banermann, Ammendorf. Edm. Hermann, Ammendorf. Osk. Roſt, Ammendorf.
Er. Berger, Radewell. G. Trenſch, Radewell. K. Thiele, Oſendorf. H. Ritzer, Beeſen.

Der Allgemeine Konſumverein in Halle a. S. gewährt in ſeiner Bäckerei bei
achtſtündiger Arbeitszeit bedeutend beſſere Löhne, als die geforderten. Desgleichen die Konſumbäckereien
in Ammendorf und TDrotha.

Mit den Großbäckereien Gebr. Schubert, Merſeburgerſtraße, O. Jünge, Bismarckſtraße,
H. Schöttge in Klitſchmar und K. Müller, Friedrichſtraße, hat die Organiſation ſeit längerer Zeit Tarif-
verträge, die beſſere Bedingungen enthalten, als wie ſie von den Kleinmeiſtern gefordert werden.
Alle die hier genannten Bäckereien können wir der geehrten Bevölkerung bei ihren Einkäufen nur empfehlen.
Er Wirte, die ihr Gebäck aus bewilligten, im Volksblatt veröffentlichten Bäckereien entnehmen, wollen
W ihre Lieferanten erſuchen, von der Streikleitung ein Plakat für ihre Wirtſchaft zu beſorgen.

Die Lohnkommiſſion der Bäckergehilfen.

Anzüge, Paletots,

Pwreblan 4 Ppeler, Ines

Wurstkonserven Fabrik
Kleiderröcke, Blusen, JackSperialität: Pohte Halberstädter Würstchen in Desen R lege Worwege

Wochenrate 1 Mark. Anzahlung nach Wunseeh.

Beste Rinkaufsquelle für Kaufleute und HändlerHöchste Auszeichnungen! Robert Blumenreich

S W üm Ta aet i edermann unſere billigen e Fre r neue, mo Tapeten. werung- keit iſt konkurrenzlos durch unſere eigene rikation. Jeder Verſuch vonr er nſere Sieg zu halten, iſt vergebens, am billigſten werden wir ſtets bleiben.
uns ſchonreigende apeten für 9 t u tag h für 17 Pf., wenn pro

Wer Geld e win, kaufe daher nur noch in

Cremer“s Tapetonhaus an Gr. Virichstr. 26,
Tel. 4264. s Detallgesehüäfte. Eigene Tapetenſabrik., Nicht im Ring. Pol. 4264.

pau] Schüfer's Cürmerel, Döllnitz S. Sene
empfiehlt ſich den Gewerkschaften u. Le polter- wenden e
Vereinen zur eferung von Wopfpflanzen Rheinl., Fund Sträuße en e Vergnügungen und erbeten. n zage

eiten.Beſtelliiugen uchmen Geſchäftsführer Koch Vvoltspert und aro KragFr. Sachse, „Glauchaer Weiſe entgegen. Abwasehbaro 2, I. en

m

——=„3àà—2m Wegweiser für unsere einkauſenden Abonnenten
Erscheint wöchentlich drelmal. O Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscholnt WBobontlieh Arolmsl- J

c —J-JJJJ=3J-Abaahlungs Gesohäfte. Fahrräder und Nähmasehinen L Hüte und Mützen m L Spedition, MAöbeltransport r Zahn Techniker
Thiele, Göbenstr. E. Henry Klepzig, Reilstr. 2. Friedrich Flietner, Geiststr. 23. Herm. Schmidt, Geiststr. 23. 0. Kästner Co., Brunoswarte 86. W. Muder, Neue t e

düngerfabrik und h. K5 r. Märkerstr. 8.n e L. Wueohererst. 59 J Wim. Nüller, Brunnenstr. 58 nisMöbel Vagazine JEicischermeister, Wurstfabrik en L. Kartonagen 2 Iovel- Gr Ven- Uhren- und Goidwaren l Zigarren Heandinagen 3
J. Xlostermann, Advokatenweg 27. W. Sschmell, I. Wuchererstr. 40. Magasz. Hall. Tichlermstr. strasso 50. Priedr Hofmann Gr. Klaus- Carl Jung Kachk., J Lteinber

Franz Kunze, Burgstr. 59. strasse28.An MAangol Merseburger- J Kaufhänuser e J Ehotographische Ateliers 7 Robert Koeh, Leipzigerstr. 44. Zigarren, Agareten Halle. Er. ans F.

g. etrasse 105. Alvert NMennieke, Gr. Steinstr. 62.J T x nur Stein-Otto Mrieht, Bäckerstr 1. n Elkan J pa, Str. 87. Rich. Schröder, weg 17. A. Sschäfer, Leipzigerstr. 92. L Anh.
Handleiterwagen- Fabriken 4 Gegenst. jeder Art A. Weiss, Kleinschmieden 6.c. J Schneſderei-Bedartfsartixel j Gärtnerei n 3.Theodor Iühr, Leipzigerstr. 94. J r h 7 reren Adler DrogerſeHaus- und Küchengerüäte. ru a h F. C. Wissell, Harktplatt t. e e e
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Die Alten an die Jungen.
Wacht auf aus eurem Traum, und in das Licht,
Das goldene, das reich vom Himmel fließt,
Hebt euer junges, ſtarkes Haupt empor.
Und ſeht euch um, wie wir es auch getan,
Und ſtellt zum Kampf an unſere Seite euch
Galt unſer Ringen doch nur euch allein,
Euch und der Zukunft, die ihr in euch tragt.
Wie haben wir gekämpft und was erduldet,
Oft in ohnmächtigem Grimm die Hand geballt:
Und haben wir auch manches Mal gezagt,
Gezweifelt nie, daß unſer einſt der Sieg.
Es hat uns über alles Angemach
And allen Jammer leicht hinweggetragen
Der Glaube, der noch in uns allen lebt.
O mög' er auch in euch lebendig werden,
Entfeſſeln eure ganze Jugendkraft,
Daß die Gemeinheit und die Niedertracht
Nie wagen, euch in ihren Bann zu ſchlagen,
Leiht den Bedrängten euren ſtarken Arm
Wenn ſo ihr kämpft, ſo kämpft ihr wie auch wir,
So lang' die Menſchheit in der Knechtſchaft ſchmachtet,
Begeiſtert ſtets gekämpft, und kämpfen werden,
Begeiſtert bis zum letzten Atemzug.

Karl Petersſon.

Das Holzbein.
Eine alltägliche Ehegeſchichte.

Von Henride Regnier.
Das Städtchen Langon-lesVignes war ſehr erſtaunt, zu

hören, daß ſich Herr de la Chalais um Alice de Vernal bewerbe.
Denn Herr de la Chalais hatte durchaus nichts Verführeriſches
an ſich. Er war ein ſtarker Vierziger, kahlköpfig, gichtbehaftet
und runzlig wie ein Winterapfel; von Charakter zänkiſch und
ein großer Nörgler. Es klang alſo geradezu unglaubhaft, daß
ein Mädchen von der Jugend und Schönheit Alicens ſich einen
ſolchen Gatten erwählen würde, um ſo mehr, als man munkelte,
ſie ſei den Aufmerkſamkeiten des Herrn v. Gerville gegenüber
durchaus nicht unempfindlich geblieben. Und dieſer galt in
Langon-lesVignes für den ſchickſten jungen Mann. Leider nur
hatte Herr v. Gerville nichts weiter in die Wagſchale zu werfen
als ſeine ſchlanke Geſtalt, ſein hübſches Geſicht, und die alten
Vernals zogen das große Vermögen des kahlköpfigen Bewerbers
entſchieden den vergänglichen Reizen des jüngeren Galans vor.
Sie lagen alſo der Tochter hart an und ſagten ihr täglich
mehrmals, wie eine Vernunftheirat die meiſten Chancen habe,
zu einer glücklichen Ehe zu führen. Alice aber konnte ſich
durchaus nicht zu Herrn de la Chalais entſchließen, und wer
weiß, wie lange die Sache noch hin und her gependelt wäre,
wenn nicht ein unvorhergeſehenes' Geſchehnis den Verlauf der
Dinge beſchleunigt hätte.

Die Gräfin Laurie gab eine Gardenpartiy. Alice, die
Buſenfreundin der Haustochter Etienette, war ſelbſtverſtändlich
zugegen. Der halbe Schloßpark erſtrahlte im Lichte buntfarbiger
Lampions. Der junge Gerville wich nicht von der Seite ſeiner
geliebten Alice, die wieder die mürriſchen Huldigungen des
Herrn de la Chalais mehr zurückwies als annahm. Ja ſie
vergaß ſich ſogar ſo weit, den dunklen Teil des Parkes mit dem
jungen Gerville aufzuſuchen Als die beiden Leuichen dann
wieder ins Schloß wollten, ſtießen ſie auf Herrn de Chalais, der
den Rivalen mit wütenden Blicken maß und im Verlauf des
Abends richtig einen Streit mit ihm vom Zaune brach. Schon

am nächſten Morgen kamen die Zeugen zuſammen. Der junge
Gerville ſtrahlte vor Glück. Sein Gegner hatte ihn beleidigt und
mußte ihm ſo die Wahl der Waffen laſſen. Nun aber war er
ein vorzüglicher Piſtolenſchütze und Herr de Chal nis wurde mit
einer ſchweren Wunde am Knie nach Hauſe gebracht. Die Sache
war ſehr ernſt, der Knochen vollſtändig zerſchmettert daß
Bein wurde amputiert. Als Langon-les-Vignes erfuhr, daß
Herr de la Chakais zeitlebens werde einen Holzfuß tragen
müſſen, da ſagten alle Klatſchbaſen: Nun iſt es mit der Heirat
aus! Aber ſie irrten ſich gründlich, denn man hörte bald, Alice
habe erklärt, ſie würde nur Herrn de la Chalais zum Manne
nehmen. Die Eltern Vernal waren entſetzt. Ein Krüppel und
ihre junge, ſchöne Tochterl! Aber Alice, der ſie früher be
zu der Heirat zugeredet hatten, blieb feſt. Sie glaubte ein
bringon zu müſſen, weil offenbar ſie allein Schuld an dem
Duell und ſeinem unglücklichen Ausgang trug.

So ſtrömte alſo zwei Monate ſpäter die ganze Geſell
ſchaft“ von Langonles-Vignes in die Kirche, um Früulein
von Vernal als Braut zu bewundern und das Holzbein des
ältlichen Bräutigams auf das Moſaikpflaſter ſtampfen zu hören.
Jeder andere wäre gerührt geweſen und hätte Alicen ewig für
ihr Opfer gedankt. Nicht ſo Herr de la Chalais. Das ſollte die
arme junge Frau bald genug zu fühlen bekommen. Jhr Mann
war über Dankbarkeit und ähnliche Gefühle weit erhaben. Er
blieb wie er geweſen, zänkiſch, ein Nörgler, und wurde ein
arger Haustyrann. Alice litt unbeſchreiblich unter ſeinem
ſchmutzigen Geize, ſeinem Mißtrauen, ſeinem Egoismus, ſeiner
Brutalität. Sie galt bald für die unglücklichſte Fran der Um
gegend. Hätte Alice ſich gegen den Gatten auflehnen wollen,
die ganze Provinz wäre auf ihrer Seite geſtanden.

Aber ſie nahm die allgemeine Sympathie nicht in An
ſpruch und gab ein rührendes Beiſpiel ehelicher Unterwerfung.
Nie kam eine Klage, ja kaum ein Seufzer aus ihrem Munde;
ſie ſchien vollſtändig mit ihrem Schickſal zufrieden. Alle Welt
bewies der ſchönen Dulderin Achtung und grüßte ſie tief, wenn
ſie angetan wie eine beſcheidene Bürgersfrau zur
ging der einzige Ausgang, den ihr Tyrann geſtattete. Der
ganze Tag ſonſt mit Ausnahme des Beſuches in Saint-Julien

gehörte dem Belieben des Gatten. Der zänkiſche Alte gönnte
ſeinem Opfer nur ſelten eine freie Stunde und auch dieſe wurde
Alicen durch das aufſtampfende Holzbein auf Stiegen und
Gängen des Hauſes vergällt. Es klang zu unheimlich, dieſes
TappTapp; halb wie eine Drohung, halb wie ein Signall
Von Jahr zu Jahr wurden die Anforderungen des Herrn
de la Chalais größer, launenhafter, deſpotiſcher. Seine Vosheit
erreichte ihren Zenith, als ihn eine ſchwere Krankheit an das
Bett feſſelte. Da lehnte er denn Tag und Nacht verdrofſen in
den Kiſſen, hatte das Holzbein auf die Decke gelegt und bediente
ſich ſeiner wie eines Siockes. Oft ließ er den Holzfuß um den
Kopf der geduldigen Frau und Pflegerin ſchwirren. Doch endlich
wurde die arme Alice von ihren ehelichen Plagen erlöſt. Herr
de la Chalais hörte mit den Finten und Paraden auf und das
Haus, das zwanzig Jahre lang vor ſeinem Gezänke, ſeinen
wüſten Zornesausbrüchen gezittert hatte, wurde ſtill. Herr
de la Chalais war tot.

Alice wagte noch nicht, auf Ruhe und Frieden zu hoffen.
Jeden Augenblick glaubte ſie den Knechter ihrer Jugend wieder
kehren zu ſehen, und ſchielte furchtſam nach dem Holzbein, das
neben dem Paradebeit auf einem Tiſche lag. Würde ſie es
wirklich nie mehr auf Stiegen und Gängen ſtampfen hören
Das konnte ſie ſich überhaupt nicht vorſtellen. Jhre ehemalige
Buſenfreundin Etienette v. Laurie, die inzwiſchen den jungen
Gerville geheiratet hatte, überraſchte Alicen in dieſen Be
trachtungen und Träumereien. Herr de la Chalais war einem
Verkehr der beiden gleich von vornherein ſchroff gegenüber
getreten. Jetzt feierten die zwei Frauen erneute Freundſchaft.
Plötzlich ſchrie die junge Witwe jäh auf. Das Holzbein, das
ſchreckliche Holzbein, war mit Gepolter vom Tiſch auf den
Boden gefallen Gerade als ob der tote Gatte noch aus dem



Grabe heraus gegen den verbotenen Verkehr Proteſt hätte ein-
legen wollen.

Frau de la Chalais fiel in Ohnmacht. Etienette brachte ſie
mühſam wieder zu ſich und zur Ruhe. Als ſie aber am Abend
nach Hauſe fuhr, da nahm ſie das Holzbein verſtohlen unter
dem Mantel mit. Denn ſie hatte robuſte Nerven und ließ ſich
von einer vierdimenſionalen Manifeſtation nicht ſchrecken.
So mußte Herr de la Chalais einbeinig in die Gruft geſenkt
werden. „Der alte Herr,“ ſagte Etienette, „wäre ſonſt wohl
gar imſtande geweſen, allnächtlich im Schloſſe zu ſpuken und
ſeine arme Witwe um die wahrlich ſchwer genug verdiente
Ruhe zu bringen. Nun wußte ich aber durchaus nicht, wohin
mit meiner Trophäe, und da na, da hab' ich ſie halt als
Weihgeſchenk in Saint-Julien aufgehängt! Ueber dem Altar
ſchaukelt ſie noch heute und iſt wütend über den Streich, den
ich ihrem Herrn zu ſpielen wagte.“

So erzählte mir eines Tages die alte Frau v. Gerville.
Sie wußte noch eine Menge Geſchichten über Langon-les-
Vignes und rühmte ſich, die lebendige Chronik des Dorfes zu
ſein.

Fridtzof Nanſens Nordpolfahrt.
Von Sven Hedin.*)

Drei Jahre nach dem Untergang der Jeanette im Jahre
4850 fand man in der Nähe des Kap Farewell, der Südſpitze
Grönlands, eine Anzahl Gegenſtände, die dem verunglüdten
Schiff ahart haben mußten Sie waren feſt eingefroren in
Eisblöcke, über ihre Herkünft konnte aber kein Zweifel herr

ſchen denn unter ihnen war eine Proviantliſte mit De Longs
eigener Unterſchrift, ein Verzeichnis der Boote der Jeanette,
ein Mützenſchirm mit Nindermanns Namen und ſchließlich
Z Paar Hoſen aus Oeltuch, die Louis Noros gezeichn waren!

e Zweifel hatten dieſe Gegenſtände mit dem Eis den
ganzen Weg von den Neuſibiriſchen Jnſeln nach dem ſüdlichſten
Vorgebirge Grönlands zurückgelegt und waren dabei vielleicht
gerade über den Nordpol getrieben Auch wußte man, daß eine
große Menge Treibholz, das an den Ufern der ſibiriſchen Flüſſe
gewurzelt hatte, an der Küſte von Grönland angeſchwemmt zu

erden pflegte. 4 rAus dieſen und andern Zeichen um den nördlichen Scheitel
der Erde herum ſchloß ein naer Norweger namens Fridtjof
Nanfen, daß ſich von der Gegend der Beringſtraße aus eine
Meeresſtrömung beſtändig nach der Oſtküſte Grönlands be-
wegen müſſel Dieſe Strömung beſchloß Nanſen zu benutzen.
Viele Nordpolfahrer waren von der atlantiſchen Seite ins
Eisreer gegangen und von dieſer Strömung zurückgetrieben
worden er wollte nun von der entgegengeſetzten Seite aus be-

ginnen und ſich von dieſer ſelben Strömung treiben laſſen!
ndere hatten das Packeis gefürchtet und vermieden; er wolltees gerade aufſuchen und ſich ihm freiwillig überlaſſen. Andere

waren mit untauglichen Schiffen, die von den Eisfeldern wie
Karl len zerdrückt wurden, ausgefahren; er wollte ſich ein
Schiff bauen, deſſen n innen gebogene Flanken das Eis nicht
r können. Je ärger es preßte, deſto ſicherer mußte
ſolch ein Schiff aus dem Eis herausgehoben werden, und es
fonnte dann auf dem Rücken des Eiſes mit der Strömung
treihen! Lange mußte eine ſolche Fahrt zwar dauern, da jene

rreſte der Jeanette ganze drei Jahre unterwegs geweſen
waren. Aber man hatte dabei Muße, neue Gegenden der Erde,
Meerestiefen, Weiter und Wind zu erforſchen. Das Erreichen

kleinen Punktes, den man Nordpol nannte, erſchien Nanſen
n enſchaftlichen Reſultaten gegenüber als weniger

g.
Unter den vielen, die ſich zur Begleitung anboten, wählte

Nanſen beſten ſo waren ſie dreizehn; die Zahl, die
abergläubiſ u vermeidet, wurde Nanſens Glückszahl!
Das neue Schiff taufte man Fram (Vorwärts); ſein Kapitän
wurde Sverdrup. Dieſer war ſchon früher einmal Nanſens Be
gleiter geweſen auf einer abenteuerlichen Unternehmung. Sie

Zu einer neuen Weltreiſe lädt Sven Hedin ein.
Soeben erſcheint von dem Werk Von Pol zu Pol eine neue
Folge- Vom Nordpol zum Aequator. Aus dem Reiche
der Mitternachtsſonne, aus dem ewigen Schnee und Eis des
Nordpols, deſſen abenteuer- und ſchreckensreiche Eroberung
Hedin in packenden Bildern an uns vorüberziehen läßt, führt
er uns durch Europa, durch England, Frankreich und Italien
nach Afrika, um hier gleichfalls an der Hand der Entdeckungs
r und Leute, Faunga und Flora des ſchwarzen

rdteils in ihren charakteriſtiſchſten Typen zu ſchildern. Dieſe
neue Folge iſt noch prächtiger ausgeſtattet als der erſte Teil, ſie
bringt außer r chwarzen Abbildungen und fünf
Orientierungskarten vier farbige Vollbilder und dürfte bei dem
außerordentlich billigen Preiſe von 3 Mark geb. einen ebenſo
großen Leſerkreis finden wie die erſte Reiſe Von Pol zu Pol.
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hatten gemeinſam das grönländiſche Jnlandeis von der Weſt
küſte bis zur Oſtküſte durchquert.

Alles wurde aufs beſte ausgerüſtet und Proviant auf fänf
Jahre mitgenommen. Am Johannistag (24. Juni) 1893 fuhr
die Fram nach dem Sibiriſchen Eismeer ab.

Zuerſt galt es die Neuſibiriſchen Jnſeln zu erreichen. Den
Weg dorthin hatte die ſchwediſche Vega gezeigt, und die Fram
brauchte nur ihrer Bahn zu folgen. Unmittelbar im Weſten
dieſer Jnſeln ſteuerte ſie dann nach Norden, und es dauerte
auch nicht lange, da ſaß die Fram im Eiſe feſt und wurde, wie
Nanſen vorausgeſehen, durch die Preſſungen glatt auf die
Oberfläche des Packeiſes gehoben, ohne auch nur den geringſten
Schaden zu erleiden! Soweit ging alles nach Nanſens Berech
nung, und kundige Polarfahrer, die ſeinen Plan für eine Ver
rücktheit erklärt hatten, mußten nachher eingeſtehen, daß ihre
klugen Prophezeiungen falſch geweſen ſeien!

Die Reiſe ging nun zwar ſehr langſam weiter, das Eis
krachte und dröhnte wie immer, aber in dem dicken Holzrumpf
der Fram war die Beſatzung vor ſeiner Tücke ſicher und führte
an Bord ein ganz gemütliches Leben. Dann kam die Polar-
nacht, lang, finſter und ſchweigend. Eisbären ſpukten draußen
umher und mußten oft ihr Leben laſſen. Ehe es ganz dunkel
wurde, richtete Nanſen die Hunde zum Schlittenziehen ab. Sie
wurden vorgeſpannt, er nahm auf dem Schlitten Platz und
ſchnalzte mit der Zunge; dann ging es in tollem Lauf vor
wärts. Sie ſtürmten über Blöcke und Eislöcher hinweg, Nanſen
ſtürzte vom Sitz, hielt ſich aber am Schlitten feſt, und die
Hunde raſten um das Schiff herum, als ob der Böſe hinter
ihnen ſeil Die Lage des Kutſchers war alles eher denn behag-
lich; bald auf dem Bauche, bald auf dem Rücken wurde er mit-
geſchleift. Aber wenn er nur erſt wieder auf den Beinen ſtand,
wollte er den ausgelaſſenen Tieren alle Rippen zerbrechen!
Als ſie aber endlich ſo gut waren, Halt zu machen, keuchend
ſtehen blieben und freundlich mit dem Schwanze wedelten, als
ob ſie ihre Sache wirklich gut gemacht hätten, war Nanſen ſo
windelweich geworden, daß er es nicht mehr über ſich brachte,
ſie zu prügeln.

Mit der Zeit ging es aber beſſer. Zwar mußten einige der
treuen Tiere ihre Schlittenfahrten auf dem Polareis genug
büßen; zwei wurden von Eisbären geholt und zwei von ihren
Kameraden totgebiſſen. Aber mitten in der ärgſten Finſternis
kamen eines Tages, am 3. Dezember, auch junge Hunde zur
Welt dreizehn Stückl Als dieſe zum erſtenmal in ihrem
jungen Leben die Sonne ſahen, da bellten ſie ſie wütend an!

Ganz wie Nanſen vorausgeſagt hatte, trieb die Fram nord-
weſtwärts dem Pol zu und über gewaltige, hier ungeahnte
Meerestiefen hin, wo die zweitauſend Meter lange Lotleine
den Grund nicht mehr erreichtel Weihnachten feierte man auf
nordiſche Weiſe, und als der 80. Breitengrad überſchritten
wurde, veranſtaltete man ſogar ein großes Feſt. Die größte
Freude aber erregte die erſte Wiederkehr der Sonne am
20. Februar.

Frühling und Sommer vergingen ohne bemerkenswerte Er-
eigniſſe. Man baute Hundehütten auf dem Eis, und neue
Junge wurden geboren. Dieſe waren ſpäter jedenfalls ebenſo
erſtaunt über die erſte winterliche Finſternis als ihre Veitern,
als ſie die Sonne zuerſt erblickt hatten. Durch Schmelzwaſſer
entſtanden auf dem Eis große Teiche, auf denen man ſegeln
konnte, und die Kameraden ſtanden am Rande und warfen die
Jnſaſſen der Boote mit Schneebällen. Eines Tages aber be-
kam ſolch ein Teich im Boden ein Loch und war bald völlig aus
gelaufen.

Unterdes hatte Nanſen über einem kühnen Plan gebrütet.
Er wollte mit Hundeſchlitten noch weiter nach Norden vor-
dringen und dann ſüdwärts zum Franz-Joſeph-Land zurück-
kehren Die Fram ſollte unterdeſſen ihre Drift fortſetzen und
an Bord ſollten die gewöhnlichen Beobachtungen gemacht
werden. Nur einen Begleiter hatte er ſich dazu auserſehen,
den Leutnant Johanſen, mit dem er im November 1894 zuerſt
darüber ſprach. Es war ein Unternehmen auf Leben und Tod;
aber Johanſen entſchloß ſich, ohne einen Augenblick Bedenkzeit,
Nanſen zu begleiten.

„Dann fangen wir morgen mit den Vorbereitungen an,“ er
klärte Nanſen.

Darüber ging der ganze Winter hin. Sie bauten zwei ein-
ſitzige Kajaks, etwas größer und feſter als die, deren ſich die
Eskimos bedienen, wenn ſie auf Fiſchfang und Robbenjagd
gehen. Ein Geſtell aus Latten wurde mit Segeltuch üserzogen;
jedes dieſer Boote wog nur achtzehn Kilogramm. Sie waren
ganz überdeckt, und wenn die Ruderer in der Mitte ihren Platz
einnahmen und die Oeffnung um ſich herum dicht ſchloſſen,
konnten die Wellen ruhig über das ganze Fahrzeug hinweg-
rollen, ohne dem Boot oder ſeinem Jnſaſſen zu ſchaden. Hunde-
ſchlitten, Geſchirr dazu, ein Schlafſack für zwei Perſonen,
Schneeſchuhe, Stöcke, Proviant und Petroleumkocher alles
wurde zurechtgeſtellt.

Um die Jahreswende gab es eine kurze Unterbrechung der
Arbeit, da ungeheure Eispreſſungen ringsum krachten und die
Fram nun doch bedrohten. Ganze Berge großer Eisblöcke und
feſten Schnees erhoben ſich gegen das Schiff, als ob ſie es unter
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ſich begraben wollten. Das Meerwaſſer wurde dabei aufwärts
gedrängt und überſchwemmte das Eis derartig, daß die Hunde
beinahe in ihren Hütten ertranken und ſchleunigſt gerettet
werden mußten! Der Eiswall rückte bis dicht an das Schiff
heran, wälzte ſich über die Reeling und brach das Deckzelt
nieder. Wenn es ſich über das ganze Deck verbreitete, waren
Schiff und Mannſchaft wie in einer Mauſefalle gefangen. Und
ſo pechfinſter war es, daß man die Höhe der Gefahr gar nicht
recht beurteilen konnte. Proviant auf zweihundert Tage hatte
Mor Je valb vorher nach ſicheren Plätzen auf dem Eiſe unter-
gebracht.

Allmählich aber beruhigten ſich die Eismaſſen wieder. Der
ſage Wall wurde weggeſchaufelt, und nun konnte die beab-
ichtigte Wanderung beginnen. Zweimal brachen Nanſen und
Johanſen auf, mußten aber beide Male zurückkehren. Einmal
war ein Schlitten zerbrochen, das andere Mal das Gepäck zu
ſchwer geweſen. Am 14. März 1895 aber verließen ſie die

endgültig. Ob ſie ihr treues Schiff und ihre tapfern
ameraden wohl jemals wiederſehen würden?
Die beiden kühnen Wanderer hatten drei Schlitten und 28

Hunde bei ſich, und damit ſchlugen ſie die genug nach dem
Nordpol ein. Sie ſelber liefen auf Schneeſchuhen und lenkten
ihre Geſpanne. Zuerſt war das Eis glatt, und man kam raſch

vorwärts dann abpy wurde es holprig, und die Fahrt ging
langſam.

Nach zwei Marſchtagen ſtieg die Kälte auf dreiundvierzig
Grad, und in dem kleinen Seidenzelt war es mehr wie morgen-
kühl. Die beiden marſchierten aber am Tage neun Stunden
lang und ſpürten im Gehen die Kälte nicht; nur gefror die
Körperausdünſtung in den Kleidern, und dieſe wurden ſchließ-
lich zu Eispanzern, die bei jedem Schritt krachten. Durch das
beſtändige Scheuern am unteren Rand der hart wie Holz ge-
frorenen Aermel wurden Nanſens Handgelenke wund und
blutig und heilten erſt im Spätſommer wieder.

Zum Lagerplatz wählte man ſtets eine vor dem Wind Schutz
bietende Eisſpalte. Johanſen beſorgte die Hunde und fütterte
ſie, Nanſen ſchlug das Zelt auf und füllte den Kochtopf mit
Eisſtücken. Das Abendeſſen war das Schönſte am Tag; da
wurde man wenigſtens innerlich einmal warm, nachher kroch
man ſchnell in den Schlafſack. Hier tauten die vereiſten An-
üge auf, und die Schläfer lagen die ganze Nacht in naſſen
mſchlägen und träumten von Schlitten und Hundegeſpann.

Einmal rief Johanſen nachts im Schlaf: „Vorwärts, ihr
Racker, flink, flink! Halt, nun werft ihr uml“

Bei grimmiger Morgenlälte ſtanden ſie wieder auf, brachten
die Hunde, die zuſammengerollt im Schnee lagen und über die
Kälte winſelten, auf die Beine, entwirrten- die Zugleinen, be-
luden die Schlitten, und dann ging es weiter in die große ſtille
Einſamkeit hinein.

Nur zu oft war das Eis entſetzlich ſchlecht, die Schlitten
fuhren ſich feſt, mußten getragen und über Wälle und Spalten
hinübergeſchoben werden, eine mühſelige Wanderung. Aber
ein Breitengrad war bereits erobert! anchmal waren ſie ſo
erſchöpft, daß ſie faſt im Gehen auf ihren Schneeſchuhen
ſchliefen, währen die Hunde langſam neben ihnen hertrotteten.
Auch dieſe wurden der beſtändigen Anſtrengung allmählich
überdrüſſig. Zwei mußten geſchlachtet werden und wurden
ihren Kameraden als Frühſtück vorgeſetzt; aber einige von
dieſen dankten für ſolche Koſt.

Als das Eis immer ſchlechter wurde und die weiße Wüſte
nach Norden hin, ſoweit der Blick reichte, wie ein einziges Ge-
röllfeld ausſah, da beſchloß Nanſen, auf das Erreichen des
Nordpols zu verzichten und wenn auch ſchweren Herzens umzu-
kehren. Zurück zur Fram war unmöglich; Schneeſtürme hatte
alle Spuren verwiſcht. Das einzig Mögliche war, die Rich-
tung nach der eiſigen Jnſelgruppe, die Franz-Joſeph-Land
heißt, einzuſchlagen. Die Entfernung bis dahin betrug aber
ſieben hundert Kilometer, und der Proviant ging ſchon zu
Ende! Aber da der Frühling bevorſtand, war zu hoffen, daß
man unlerwegs auf Wild ſtoßen würde. Zwei Flinten hatte
man ja und dazu hundertundachtzig Kugelpatronen und hun-
dertundfünfzig Schrotſchüſſe.. Die Hunde hatten es weit
ſchlimmer; ſie ſollten nach und nach einander verſpeiſen.

So machten denn Nanſen und Johanſen am 8. April 1895,
nachdem ſie bis zur Breite von 86 Grad vorgedrungen
waren, kehrt und gingen auf leidlichem Eiſe in langen Mär-
ſchen auf Franz-Joſeph-Land zu. Eines Tages ſahen ſie einen
Balken aus dem Eis emporragen. Welch wunderbare Schickſale
mußte der erlebt haben, ſeitdem man ihn gefällt hatte! Ende
April zeigte ſich die Fährte zweier Bergfüchſe im Schnee. War
Land in der Nähe, oder was hatten dieſe Wichte hier draußen
auf dem vereiſten Meer zu ſuchen Zwei Tage ſpäter wurde
der erſte Hund, der „Gelbe“ geopfert. Er war auf der Fram
geboren und hatte während ſeines kurzen Lebens nie etwas
anderes als Eis und Schnee geſehen!

Offenes Waſſer im Sonnenſchein, glitzernde Wellen! Wie
herlich, ihr Plätſchern am Eisrande zu hörenl! Den beiden
Wanderern klang es wie Frühling und Sommer, wie ein Gruß
von dem großen Meere, dem Wege zur Heimat! Neue Fuchs-
fährten ließen auf Land ſchließen, und täglich ſpähten die

Wanderer danach aus. Aber noch drei ganze Monate ſollten
vergehen, ehe ſie die erſte Jnſel erreichten! t

Anfang Mai waren nur noch ſechzehn Hunde übrig. Jetzt
hielt der lange Sommertag ſeinen Einzug in die Polarregion,
und vor Hitze war es kaum mehr auszuhalten denn es waren
nur mehr elf Grad Kältel Aber das Eis war erbärmlich!
Unaufhörlich mußten die Schlitten über tiefe Rinnen und hohe
Eiswälle hinübergeſchleppt werden, und die beiden Männer
taumelten nach dieſen ſchweren Anſtrengungen auf ihren
Schneeſchuhen halb erſchöpft weiter. Die Hunde hatten es
nicht weniger ſchwer, je weniger ihrer wurden, und der Pro-
viant verminderte ſich bedenklich.

Da zwang ſie ein wütender Schneeſturm einen Tag zu raſten.
Ein Schlitten wurde geopfert und zerbrochene Schneeſchuhe den
Flammen eines herrlichen Feuers als Opfer dargebracht. Für
1 der beiden übrigen Schlitten waren jetzt noch ſechs Hunde
übrig.
Endlich, Ende Mai, gelangten Nanſen und ſein Begleiter in

eine Gegend, die ein Netz offener Waſſerrinnen durchſchnitt;
der Marſch wurde dadurch vielfach aufgehalten. Aber nun be-
gann mit dem Eintritt des Sommers auch das Tierleben. Der
W Rücken des Narwals wölbte ſich über dem ſchwarzblauen

aſſer der Eisrinnen; der Seehund ging auf Fiſchfang aus,
und Eisbärenſpuren weckten die Sehnſucht nach friſchem
Fleiſchl Oft eilte Nanſen auf Schneeſchuhen weit voraus, um
zu ſehen, wo der Weg am beſten ſei; dann blieb Johanſen war-
tend bei den Schlitten. Dauerte es gar zu lange, dann erhob
ſich wohl das Geſpenſt der Furcht, der kühne Schneeſchuhläufer
könne eingebrochen ſein. Was dann aus dem Zurückgebliebenen
würde, ſo ganz allein in der endloſen Eiswüſte, war gar nicht
auszudenken!

Der Juni brach an, und das Geſchrei der Möwen gellte in
der Luft. Die beiden Männer blieben eine Woche in einem
Lager, um ihre Kajaks ſeetüchtig zu machen. Für einen Monat
hatten ſie noch Brot, und ſechs Hunde waren noch am Leben.
Als nur noch drei übrig waren, mußten ſie ſich ſelbſt vor die
Schlitten ſpannen.

Jn einer breiten langen Rinne ſetzten ſie dann die Kajaks
aus, banden die Schneeſchuhe aneinander und ruderten nun
am Eisrand entlang. Dabei ſchoſſen ſie zwei Seehunde und
drei Eisbären und waren nun auf lange Zeit mit Fleiſchvor-
räten verſorgt. Auch die beiden letzten Hunde konnten ſich ein-
mal wieder gründlich ſatt freſſen.

Endlich zeigte ſich im Süden das heißerſehnte Land, und nun
ging es eilig drauflos; vor jedem Schlitten ein Mann und ein
Hund. Einmal mußten ſie auf dem Kajak über eine Rinne
ſteuern. Nanſen ſtand ſchon am Rande des Eiſes, als er hinter
ſich Johanſen rufen hörte:

„Schnell die Büchſel“
Als Nanſen ſich umdtehte, ſah er einen großen Bären, der

ſeinen Begleiter zu Boden geſtreckt hatte und ihn beſchnüffelte.
Schnell wollte Nanſen ſein Gewehr im Kajak ergreifen, aber
im ſelben Moment trieb das Kajak ab, und während er es
wieder heranbugſierte, hörte er Johanſen ganz ruhig fagen:

„Schieß ſchnell, ſonſt iſt es zu ſpät!“
hatte er endlich ſeine Flinte gefaßt und ſchoß den Bären

nieder.
Fünf Monate lang hatten ſie ſich ſo über das Eis hinge-

ſchleppt, als ſie Anfang Auguſt von der Eiskante aus offenes
Waſſer bei den Jnſeln vor ſich ſahen. Jetzt mußte die See-
fahrt beginnen, und die beiden älreſten Hunde waren unnötiger
Ballaſt. Nanſen nahm Johanſens und Johanſen des Freundes
Hund, und zwei Kugeln lohnten die Treue der guten Tiere.

Nun ging es leichter und ſchneller vorwärts; die Kajaks
waren zuſammengebunden und mit Maſt und Segel verſehen,
und auf ihnen ſtrichen ſie an unbekannten Jnſeln vorüber.
Starker Seegang zwang ſie einmal, auf einer der Jnſeln zu
landen; während ſie die Kajaks aufs Ufer zogen, kam ein
weißer Petz angetrabt, witterte ſie und begann ihre Spur zu
beſchnüffeln. Willkommener Probiant für einige Zeit! Der
Bär war kaum abgehäutet, und ſchon plätſcherte im Waſſer ein
Walroß, ſchwamm bis dahin, wo ſich bereits zwei ſeiner Kame-
raden hingelegt hatten, um ſich zu ſonnen, und ſtützte ſich mit
ſeinen Hauern auf den Eisrand, um ſich erſt eine Weile zu
verſchnaufen. Dann ſchob es ſich langſam aus dem Waſſer
hervor und wälzte ſich zu ſeinen Verwandten hin. Doch dieſe
wollten zuerſt nichts mit ihm zu tun haben und wieſen ihm
ihre Stoßzähne, ließen es aber dann doch in Frieden. Dort
lagen die drei ſtundenlang regungslos und faul, während die
Eismöwen über den Wellen übermütigen Lärm machten. Will-
kommenes Wild!

Nanſen und ſein Reiſegefährte nahmen ihr neues Reich in
Beſitz, wanderten nach dem Jnnern der Jnſel und kehrten nach-
her zu ihrem Eisbärbraten zurück, der ihnen ein lange nicht
mehr gekanntes Behagen des Sattſeins verurſachte.

Am nächſten Tag ſahen ſie ſich nach einem paſſenden Unter-
ſchlupf um. Da ſie aber nirgends eine Höhle entdeckten, bauten
ſie ſich aus Steinen eine proviſoriſche kleine Hütte, deren Dach
die Schneeſchuhe und das Seidenzelt bildeten. Tageslicht und
Wind ſahen von allen Seiten herein, aber drinnen war es



ganz behaglich, und der Fleiſchtopf brodelte über einem mit
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a Walroßſpeck unterhaltenen Feuer. Auf dieſer Jnſel be
oß Nanſen, zu überwintern.

h

Kleines Feuilleton.
Das Sonnenlicht in der Heilkunde.

Daß die Sonne, der Urquell alles Lebens auf der Erde, nicht
nur zum Gedeihen des geſunden menſchlichen Organismus un
erläßlich iſt, ſondern auch bei mancherlei Krankheitszuſtänden
einen äußerſt wirkſamen Heilfaktor darſtellt, war ſchon den
Völkern des Altertums bekannt. Herodot berichtet, daß die alten
Aegypter bei Leiden der verſchiedenſten Art in Sandgruben, in
denen ſie ſich von den ſengenden Strahlen der afrikaniſchen
Sonne beſcheinen ließen, Lin erung ſuchten; und wie beliebt bei
den Griechen und Römern die Sonnenbäder waren, davon

ugen die Schriften ihrer berühmten Aerzte, beſonders die des
pokrates, des Celſus und des Galenus. Natürlich gründete
die Anwendung des Sonnenlichts einzig und allein auf die
fahrung; bei dem damaligen Stande der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung war es auſ

dieſem Gebiete t es tilten, die Heilwirkung des Lichtes wiſſenſchaftlich zu begründen,
eine Leiſtungsfähigkeit durch kliniſche Beobachtungen und

perimente genauer zu umgrenzen und neue Wege zur Er
weiterung ſeiner endung zu finden. Dieſe Studien, die in
ihren Anfängen etwa ein Jahrhundert zurückreichen, haben uns
über den Einfluß des Sonnenlichts auf den tieriſchen
muß reiche Aufklärung gebracht und letzten Endes den Erfolg

ehabt, daß wir jetzt nicht nur das Licht in ſeiner Geſamtheit,
ondern auch e einzelne der drei in ihm enthaltenen Kräfte

die wärmebildende, die lichtbildende und die chemiſche
ſondert in der Heilkunde verwerten. Die erſten Tierexperimente,
aus denen ſich die lebenfördernden Eigenſchaften des Sonnen-
lichtes mit aller Klarheit ergeben, verdanken wir dem franzö-
ſiſchen Arzt Edwards. r zeigte, daß Fröſche und Kaul-
quappen ſich um ſo beſſer entwickeln, je mehr ſie dem Licht aus-

etzt werden, und im Dunkeln aufwachſende Tiere in auf-
r Weiſe verkümmern. Zu ähnlichen Ergebniſſen gelangte

r berühmte Moleſchott. Er fand, daß bei Fröſchen durch den
Einfluß des Sonnenlichts nicht nur der Gasſtoffwechſel, ſondern
auch die Leiſtungsfähigkeit der Muskeln und der Nerven ganz
erheblich gefördert wird. Die Wirkung intenſiver Sonnen-
ſtrahlung auf den Menſchen iſt wenigſtens zum Teil aus der
täglichen Erfahrung allbekannt. Ein jeder weiß, wie durch die
Strablen eine beträchtliche Menge von Schlacken und direkt
ſchädlichen Subſtanzen als Schweiß aus dem Körper heraus-
befördert werden, und wie anderſeits die chemiſchen Kräfte des
Sonnenlichts auf der Haut eine mit Pigmentierung einher
ehende Entzündung bewirken, die dem Laien oft als ſichereszeichen der Ge undheit und der Abhärtung imponiert. Wer

einmal im Hochgebirge eine längere Gletſcherwanderung oder
dergleichen ohne die üblichen Vorſichtsmaßregeln unternommen
hat, wird am eigenen Leibe geſpürt haben, daß dieſe
reizung miktunter höchſt unangenehme Formen annehmen kann;
der „Gletſcherbrand“ unterſcheidet ſich kaum weſentlich von einer

en en r Verbrennung der Haut. Wie es

tslos, exakte Unterſuchungen auf
er neueſten Zeit war es vorbe

cheint, beeinflußt die mehr oder minder lange Beſtrahlung auch
e Blutbildung beim Menſchen nicht unerheblich. Wie im

ſonnenbeſchiedenen Hochgebirge die Zahl der Blutkörperchen
regelmäßig ſchon nach kurzem Aufenthalt zunimmt, ſo berichten
umgekehrt Polarforſcher, daß ſich bei den Expeditionsmitgliedern
wie auch bei den einheimiſchen Eskimos infolge der langen
Polarnacht ſtets eine deutliche Blutarmut entwickelt. Ja ſogar
das Knochenwachstum wird durch das Sonnenlicht gefördert,
und es iſt kein Zufall, daß die in ewiger Dunkelheit lebenden
Tiefſeefiſche ausnahmslos ein Knorpelſkelett t Die
rößte praktiſche Bedeutung aber kommt ohne Zweifel der bak-
erientötenden Kraft des Sonnenlichts zu. Die meiſten Kulturen

von Kleinlebeweſen werden ſchon ſehr bald, nachdem ſie der
Sonne ausgeſetzt worden ſind, in ihrer Entwicklung gehemmt
und ſterben nach wenigen Stunden gänzlich ab; ſogar in Schleimgehüllte Tuberkelbazillen verfallen dieſen Schickſal. Es iſt be
merkenswert, daß ſo durch exakte bakteriologiſche Verſuche die
r es alten Volksbrauchs, Betten und andere

äſchegegenſtände zu ſonnen, beſtätigt wird. Nicht einmal eine
Waſſerſchicht vermag dieſe Wirkung erheblich zu beeinträchtigen,
und ſelbſt in ſchmutzigem, für die Sonnenſtrahlen wenig durch

Waſſer kann die Verminderung der Keime unter dem
Einfluſſe des Lichtes noch mit Sicherheit nachgewieſen werden.
So kann es nicht wundernehmen, daß das Sonnenlicht und
andere ſtarke Lichtquellen die Haut bis in eine beträchtliche Tiefe

i durchdringen imſtande ſind, eine Eigenſchaft, die bekanntlichan ler Weiſe zum Ausbau ſeiner beſonders bei
Lupus von keiner anderen Heilmethode erreichten Lichttherapie
benutzt hat. Die energiſche Wirkung des Lichtes auf die ſonſt

hartnäckigen Lupusknoten beruht in erſter Linie auf ſeinem
t in violetten und ultravioletten Strahlen, die Finſen

durch beſondere Linſenkonſtruktion auf einen Punkt zu ſammeln
verſtanden hat. Durch den Reichtum an chemiſch wirkſamen
Strahlen erklären ſich auch, zum großen Teil wenigſtens, die
Erfolge, die bei der Behand n der Lungentuberkuloſe im
Hochgebirge erzielt werden. Daß das Sonnenlicht die Tuberkel
bagzillen ſogar im menſchlichen Körper zu vernichten vermag.
hat neuerdings Dr. Bernhard in St. Moritz an einer Anzahl
von Kranken mit ausgeſprochener Knochentuberkuloſe gezeigt.
Wie er in ſeinem jüngſt erſchienenen Buche Heliotherapie im
Hochgebirge (Stuttgart, bei Ferdinand Enke) näher ausführt
und durch Photogramme belegt, iſt es ihm gelungen, einfach
durch regelmäßige e des erkrankten Körperteils
ſchwere tuberkulöſe Leiden der Knochen und Gelenke, gegen die
man bisher kein anderes Mittel als das Meſſer der Chirurgen
kannte, zur völligen Ausheilung zu bringen, oft ſogar ohne
weſentliche Beeinträchtigung der Funktion des betreffenden
Gliedes. Es iſt bedauerlich, daß dieſe ausſichtsreiche Erweite
rung der Anwendung des Sonnenlichts in der 85 kunde aus
äußeren Gründen, nämlich wegen der mit dem Aufenthalt im
e haebirge verbundenen hohen Koſten, einſtweilen nur einem
leinen Kreiſe dieſer unglücklichen Kranken gern t

werden kann, zumal, wenn man bedenkt, da r alle Ver
ſuche, mit chemiſchen oder phyſikaliſchen Mitteln die Knochen-
tuberknloſe unter Schonung der Körpergewebe zu beſeitigen,

fehlgeſchlagen ſind. z c t
Sinnſprüche.

Jedes Werk der falſchen Kunſt, das von den Kritikern in den
Himmel gehoben wird, bildet eine Tür, durch welche die Mittel

mäßigkeiten eindringen. Leo Tolſtoi.
Nur zu einem feſt entſchloſſen,
Sei es Dulden, Tat, Genuß!
Ans dem Zweifel, trägt verdroſſen,
Stets beglückend Hebt dich der Entſchluß.

Gottfried Kinkel.
Jedes Zeitalter begehrt einen neuen Jnhalt der Frei

heit. H. v. Sybel.2

Humor und Satire.
Der Wahlkampf. Der Kampf um die P den chaft in

Amerika ſpielt ſich diesmal ungewöhnlich ruhig ab. Unſer
Spezialkorreſpondent meldet uns:

„Alles iſt ſtill. Jn Ohio hielt geſtern Rooſevelt eine kleine
Anſprache, in der er ſich mit Napoleon, Alexander dem Großen,
Achilles, dem alten Fritz und Bismarck verglich, denen er an
Energie und Tapferkeit gleichkomme, die er an Beſcheidenheit
aber überträfe. Von ſeinem Gegner Taft ſpricht er mit der
größten Hochachtung: Habe ich,“ ſo ſagte er, „deshalb die Welt
erſchaffen, das Pulver, die Buchdruckerkunſt und die drahtloſe
Telegraphie erfunden, damit ihr jetzt ein ſo gotitverlaſſenes
Rindvieh, ein ſolches Mammut an Stumpfſinn wie Taft
wählt?“ Hier brach ein Sturm der Begeiſterung los. Blumen,
Stuhlbeine flogen auf das Podium. Entzückte Hörer hoben
Teddy auf die Schultern, um ihn im Triumph hinauszutragen
und in eine nahe Waſſergrube zu werfen. Die Verſammlung
trennte ſich in vollſtem Frieden, die Toten wurden mit kriege-
riſchen Ehren beſtattet. Acht Tage ſpäter traf Taft zu einer
Wahlrede ein. Nachdem ihm zu Ehren einige Burſchen ihre
Revolver abgeſchoſſen hatten, jedoch ohne ihn zu treffen, ergriff
er das Wort. Er ſagte, es ſei nicht ſeine Art, ſich wie Rooſe
velt ſelbſt zu loben, und verglich ſich mit Sokrates, Titus,
Hektor, Blücher, Wellington, Shakeſpeare, Goethe und Lehär.
Er werde ſich freuen, wenn ſein Freund Rooſevelt gewählt
würde, dann habe er die L daß die Wähler mit ſel-
tener Treffſicherheit das größte Kamel der Vereinigten Staaten
herausgefunden hätten. An dieſer Stelle erſtickten Tränen
ſeine Stimme, ſo daß er nicht weiterſprechen konnte, weil ihm
Bobby Woodbone ein Laſſo um den Hals geworfen hatte und
ihn damit vom Podium herunterzog. Hochbefriedigt gingen
die Verſammlungsbeſucher nach Hauſe, da die Sanikätswagen
nicht alle aufnehmen konnten. Wie geſagt, der Wahlkampf
ſpielt ſich diesmal ungewohnt leidenſchaftslos ab.“

(Karlchen in der Jugend.)

Ein Gemütsmenſch. „Wie hat denn die Kranke die weite
Reiſe überſtehen können „Nicht ſehr gut. Aber der
Leichentransport hierher iſt doch bedeutend teurer.“

Simpl.)
r

Veramwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.
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